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  Das Buch


  Nach langen Jahren der Suche hat die Studentin Natalie Porter in Russland endlich ihren leiblichen Vater gefunden. Pawel Kowalew legt Natalie auf seinem Landsitz bei Moskau die Welt zu Füßen und hat ihr mit Alexander Sewastian einen Mann zur Seite gestellt, der sie von nun an gegen alle Gefahren beschützen wird. Sewastian blickt tief in Natalies Seele und weckt eine Leidenschaft in ihr, von der sie bisher nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt. Aber wird Sewastian auch ihren sehnlichsten Wunsch endlich erfüllen können?


  Die Autorin
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  Autorenfoto: © Deanna Meredith Studios


  Nach einer Karriere als Athletin und Trainerin veröffentlichte Kresley Cole 2003 ihren ersten Roman und ist seither eine der international erfolgreichsten Autorinnen von Liebesromanen.
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  »Moment mal!« Ich wich stolpernd vor Sewastian zurück, der mir durch den wirbelnden Dampf folgte. Er schien es darauf abgesehen zu haben, mich unbedingt von meinen nassen Klamotten zu befreien.


  In einer sinnlichen Sauna abhängen, nackt, mit einem Vollstrecker, den ich nicht anrühren durfte, bei dessen Anblick mir aber zufällig immer das Wasser im Mund zusammenlief… was konnte da schon schiefgehen?


  Sewastian schien mir ein wenig zu gut darauf vorbereitet zu sein, sich das Unwetter zunutze zu machen. Das Saunafeuer war angezündet worden, ehe wir angekommen waren. Er hatte angedeutet, meine Verführung zu planen, was mir doch zu denken gab. »Was ist denn in dich gefahren, Sibirier? Ich kenne die Regeln– wir dürfen nicht miteinander tändeln.«


  Mit leiser Stimme und Worten, denen ein Versprechen innewohnte, sagte er: »Ich habe nicht die Absicht, mit dir zu tändeln.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber das ist doch der Grund, warum du mir aus dem Weg gegangen bist, oder? Weil du nicht riskieren willst, mich am Ende am Hals zu haben. Und worum geht es dir dann jetzt?«


  »Ganz einfach.« Er hatte mich fast erreicht. »Dir ist schrecklich kalt, und ich kann dich wärmen.«


  Als ich ihm auswich, hob er die Hände, als wollte er mich wissen lassen, dass er mir niemals etwas aufzwingen würde.


  Ich verdrehte die Augen. Als ob das jemals nötig wäre.


  »Dann werde ich wohl die Temperatur hier drin erhöhen müssen.« Er kehrte zum Feuer zurück. Nachdem er ihm noch mehr Wärme und Dampf entlockt hatte, setzte er sich auf eine Bank und begann sich ganz selbstverständlich zu entkleiden.


  Ich sah ihm verzückt zu, wie er mit diesen beringten Fingern sein Hemd aufknöpfte. Ich wusste nicht, ob der Wodka in meinem Bauch oder die wachsende Erregung mich mehr erhitzte; nur dass mir mit einem Mal nicht mehr kalt war.


  Als er den nassen Stoff von seinem Oberkörper zog, spannten sich die Muskeln in seinen Armen und Schultern an, und die Tattoos hoben sich deutlich von seiner muskelbepackten Brust ab.


  Inzwischen hatte ich mehr über diese Motive herausgefunden. Die zwei Sterne bedeuteten, dass er ein Aristokrat unter den Kriminellen war, ein Mann, der sich den höheren Rängen der Bratva genähert hatte. Die auf seinen Fingern bedeuteten, dass er ein Dieb und Auftragsmörder gewesen war. Aber ich sah auch Narben, die mir im Flugzeug nicht aufgefallen waren; eine an seiner Seite, die von einer Kugel verursacht worden sein musste, und eine längere an der Rückseite seines Arms, die wie eine Messerwunde aussah.


  Noch mehr Erinnerungen daran, wie viel Schmerz sein Körper schon ertragen hatte. Doch diese Narben taten seiner Attraktivität keinen Abbruch, ganz im Gegenteil.


  Er hob stolz das Kinn. Dieser Mistkerl wusste genau, wie gut sein Körper aussah.


  Wie maskulin.


  Wie sexy.


  Unwillkürlich trugen meine Füße mich näher zu ihm, meine Hände sehnten sich danach, seine feuchte Haut zu berühren. Welche Frau könnte ihm widerstehen?


  Ich schaffte es jedenfalls nicht.


  Ehe ich mich versah, saß ich schon auf der Bank, höchstens einen Meter von ihm entfernt. Ich fühlte mich verpflichtet zu sagen: »Ich will das nicht.«


  Er hob die Brauen. Ach ja? »Zieh deine Jacke aus.«


  Ich schluckte und tat es. Meine elfenbeinfarbene Seidenbluse war durchsichtig, meine steifen Nippel und korallenroten Vorhöfe durch meinen weißen Spitzen-BH deutlich zu sehen.


  Als er einen leisen Laut der Anerkennung ausstieß, gab ich zu: »Ich hab Angst.«


  »Vor mir?«


  Niemals. Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst vor dem, was das hier bedeutet. Soweit ich das verstanden habe, wirst du mich auf Dauer am Hals haben, sollten wir weiterhin miteinander rummachen. Da könntest du mir ja gleich einen Ring an den Finger stecken. Vor allem, wenn wir miteinander schlafen.«


  »Lass das mal meine Sorge sein.«


  Vielleicht war die Drohung ein wenig übertrieben gewesen? Wie wenn Eltern ihren Kindern erzählen: »Wenn du mit nassen Haaren rausgehst, holst du dir eine Erkältung.«


  Wenn du mit einem Vollstrecker rummachst, holst du dir einen Bund fürs Leben.


  Sewastian würde niemals eine dauerhafte Zukunft mit mir riskieren, richtig? Und wenn ich während dieses Treffens Jungfrau blieb, würden diese Mafialogik-Regeln sicherlich nicht für mich gelten.


  Vielleicht hielt sich mein Gehirn auch an jeder Ausrede fest, um dieses Intermezzo nicht abbrechen zu müssen. Nebelschwaden lagen in der Luft, ließen alles aussehen wie im Traum. War es nicht leichter, im Traum leichtsinnig zu sein?


  »Was willst du von mir, Sewastian?«


  Er packte meine Knöchel und zog sie auf seinen Schoß, sodass ich mich auf meinem Hintern drehte, bis ich ihm zugewandt war. »Vertraust du mir, milaja moja?« Meine Süße.


  Schon hatte er mir einen Stiefel und die dazugehörige Socke ausgezogen. »Aus irgendeinem Grund tu ich das.« Dann den zweiten.


  Er streckte die Hand aus und knöpfte mir mit seinen tätowierten Fingern die Bluse auf. Ich dachte immer noch über einen Rückzug nach– bis mir sein maskuliner Duft in die Nase stieg.


  Game over. Man hatte mich unter Drogen gesetzt.


  Ich folgte seinen Anweisungen und zog meine Bluse aus, die mir auf der Haut klebte. Nun trug ich nur noch den BH, der meine Brüste eher betonte als verbarg.


  Sein Blick sank hinab, und er rieb sich über den Mund. »Du beherrschst die Lage, Natalja«, sagte er. Seine Stimme lullte mich dermaßen ein, dass ich nur noch seine Lippen anstarrte. »Sag mir, was du willst.«


  Ehe ich es mir anders überlegen konnte, war ich schon mit der Wahrheit herausgeplatzt: »Mehr.«


  Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und fuhr mit den Daumen über meine Wangenknochen. »Dann werde ich dir auf die Weise Vergnügen bereiten, wie ich es brauche. So, wie du es von mir brauchst.«


  Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte, nur, dass es nach etwas klang, das notwendig und von entscheidender Bedeutung war. Wie Atmen. »Aber ich kann nicht mit dir schlafen.«


  Er ließ die Hände sinken. In seinen zusammengekniffenen Augen blitzte nackte Wut auf. »Ist das alles, woran du denken kannst? Dir einen Ausweg offen zu halten? Dann sei versichert, ich werde dich nicht eher nehmen, bis du mich anbettelst. Aber wenn du nicht stark genug bist, mir zu widerstehen, dann ist das dein Problem«, sagte er und wiederholte damit, was ich im Flugzeug zu ihm gesagt hatte.


  Kein Betteln bedeutete keinen Sex? Ich würde bestimmt nicht betteln. Damit lag die volle Kontrolle in der Tat bei mir. »Wenn wir nicht miteinander schlafen, was hast du dann im Sinn?«


  »Ich werde dir Befehle geben, und ich will, dass du sie bis ins Detail befolgst.« Ein Schimmer purer Lust begleitete seine rauen Worte.


  Wie sehr er dies brauchte! Die Vorstellung, seine »speziellen Interessen« zu erfüllen, ließ jeglichen Widerstand in mir verschwinden. Ließ meinen Körper nachgiebig und meinen Willen schwach werden.


  Er wollte mir befehlen; ich wollte dasselbe.


  Er zog mich näher zu sich, bis ich auf seinem Schoß saß, bis nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter trennten, unsere Atemzüge sich vermischten. Er biss sanft in meine Unterlippe, um gleich darauf beruhigend mit der Zunge darüberzufahren. Als er seinen Mund auf meinen presste, gestand ich seufzend meine Niederlage ein und ergab mich seinem sinnlichen Kuss.


  Während unsere Zungen sich miteinander verschlangen, wurde mir vage bewusst, dass mein BH sich auf magische Weise in Luft aufgelöst zu haben schien. Der Schock, meine bloßen Brüste an seiner sengend heißen Haut zu fühlen, erregte mich. Während er noch seine Hose anhatte, trug ich jetzt nur noch meinen Slip.


  Er brach den Kuss ab und hob mich von seinem Schoß hinunter. »Leg dich zurück.«


  Mein erster Befehl. Die Bank war gut einen halben Meter breit, das Holz glatt poliert. Darauf ließ es sich bequem liegen, wenn ich auch den Verdacht hegte, dass Bequemlichkeit nicht Sewastians Hauptsorge war. Ich schluckte nervös und legte mich für ihn zurück.


  Er streckte die Hand aus und zog mir mit einem Ruck das Höschen herunter. Dann starrte er mich an.


  Seine goldenen Augen leuchteten mit einer derart animalischen Intensität, dass mein Herz zu rasen begann.


  Ich folgte seinem Blick, der über meinen nackten Körper wanderte, fragte mich, was er wohl sah, das ihn dermaßen heftig erschütterte. Meine normalerweise blasse Haut war vor Erregung gerötet und mit winzigen Tröpfchen überzogen, sodass sie aussah, als würde sie glitzern. Meine unruhigen Hüften schienen einfach nicht stillhalten zu können.


  Er will mich auf tiefe, dunkle Weise, wiederholte ich in Gedanken immer wieder. Was mich zuvor verunsichert hatte, machte mich in diesem Moment wahnsinnig an.


  »Schließ die Augen, Natalie. Mach sie nicht wieder auf. Und bleib, wo du bist.«


  »Sewastian…«


  »Ich gebe die Befehle. Du gehorchst. Sdavaisja.« Ergib dich.


  Ein Gefühl der Beklemmung stieg in mir auf– aber gegen mein ungeduldiges Verlangen hatte es keine Chance. Sobald ich die Augen schloss, verließ er den Raum. Ich konnte ihn im Vorraum hören. War er dort, um mehr Wodka zu holen?


  Während ich mich fragte, was er wohl vorhatte, nahm ich eine Veränderung wahr. Jegliche noch vorhandene Unsicherheit verschwand unter einem Ansturm von Wahrnehmungen. Ich konnte fühlen, wie sich die zarten Nebeltröpfchen überall auf meinem Körper sammelten, um schließlich meine Seiten hinabzufließen oder sich in meinem Nabel zu sammeln. Mit jeder Dampfwolke zogen sich meine Nippel noch fester zusammen. Der Duft des Feuers erfüllte meine Nase.


  Meine schweren Haare hingen über den Rand der Bank hinab. Ich biss mir auf die Lippe, als ich im Holz unter mir das Grollen des Donners spürte, das mich von Kopf bis Fuß vibrieren ließ.


  Jeder einzelne meiner Sinne war überwältigt.


  Ich wurde noch nasser, meine Schamlippen schwollen an. Ich hätte am liebsten meine Schenkel gespreizt, um mich ihm zu öffnen. Er hatte gesagt, ich sei dort wunderschön; er hatte jede Falte und jede Spalte dort unten mit räuberischer Gier geleckt.


  Ich brauchte ihn hier! Was machte er nur? Die Neugierde brachte mich fast um…


  Ratsch.


  Ich erstarrte. Das hörte sich an, als ob Stoff zerrissen würde.


  Ratsch… ratsch… ratsch…


  Was sollte das? Ich glaubte auch, Wasser laufen zu hören.


  Als sich seine Schritte endlich näherten, musste ich all meine Willensstärke zusammennehmen, um nicht zu blinzeln.


  »Hast du getan, was ich dir gesagt habe?«


  »Ja.« Meine Stimme zitterte.


  »Braves Mädchen.« Seine Fingerknöchel fuhren über meine Kinnpartie. Von all den Stellen, die ich ihm anbot, wählte er ausgerechnet mein Gesicht.


  »Ähm, was hast du getan?« Ich stellte mir vor, dass sein Blick den Bewegungen seiner Finger folgte.


  »Vorbereitungen getroffen. Ich will, dass du die Arme über dem Kopf ausstreckst.«


  Zögernd streckte ich sie aus. Er packte meine Handgelenke.


  Ich erbebte, als er sie mit einem Stück Stoff zusammenband.


  19


  »Sewastian, ich weiß nicht.« Er hatte mich als hilflos beschrieben. Er hatte mir gesagt, er wolle schmutzige Dinge mit mir tun.


  Wollte ich mich wirklich noch einmal von dieser Brücke stürzen? In diese Begegnung eintauchen?


  »Du kannst mir jederzeit Einhalt gebieten, Natalie.«


  Einen freien Fall kann man nicht aufhalten, einen freien Fall–


  »Aber wenn du mir gehorchst, verspreche ich dir, dass du stärker kommen wirst als je zuvor.«


  Auch wenn ich nicht wusste, wie das überhaupt möglich sein könnte, hatte Sewastian seine Versprechen bisher immer gehalten. Was bedeutete, dass er vorhatte, mir einen besseren Orgasmus zu verschaffen als den im Flugzeug und den in der Wäschekammer?


  Das war Anreiz genug, ihm zu gehorchen.


  Während ich vor freudiger Erregung zitterte, band er meine Handgelenke fest zusammen und befestigte sie an einem Bein der Bank.


  Ich spürte, dass er sich wieder bewegte. Als er über mich hinweggriff, glitt der runde, feste Kopf seines Schwanzes über meine Haut und ließ meine Bauchmuskeln sich anspannen. Er hatte sich ausgezogen? Wie sehr ich mich danach sehnte, ihn vollkommen nackt zu sehen! Doch ich hielt die Augen fest geschlossen und widerstand dem Drang, sie zu öffnen.


  Er legte die Hände unter meine Knie und bog meine Beine, bis meine Füße auf der Bank standen. »Lass die Knie auseinanderfallen.«


  Als ich es tat, fühlte ich den Nebel über meinen geschwollenen Schamlippen tanzen.


  Als er hörbar den Atem einsog, wusste ich, dass er genau auf diese Stelle starrte. Ich war versucht, die Beine wieder zu schließen, doch da sagte er mit rauer Stimme: »Ja sptrju na to schto prenodlezhit mne.« Ich sehe mir an, was mir gehört.


  In diesem Moment gehörte ich ihm ganz und gar.


  Ob er mir auch die Beine fesseln würde? Jetzt wollte ich, dass er es tat. Und dann wollte ich, dass er mit mir schmutzige Dinge machte.


  Ich erwartete, Stoff um meine Knöchel zu fühlen– doch stattdessen knotete er einen Streifen um ein Knie. Ich hatte keine Ahnung, was er da machte. Zog er den Streifen nach hinten über das Ende der Bank hinaus?


  Sobald er mein anderes Knie befestigt hatte, wurde mir klar, dass meine Beine weit gespreizt fixiert waren, mit einem einzigen langen Stoffstreifen festgebunden. Wenn ich mein rechtes Knie bewegte, wäre mein linkes gezwungen, sich nach oben und außen zu bewegen, ähnlich wie bei einer Balkenwaage, sodass ich die Beine noch weiter spreizen müsste, wozu ich gar nicht in der Lage gewesen wäre.


  Wie konnte ich ihn aufhalten? Ihm sagen, dass dies zu viel war?


  »Lass dich ansehen. Rote Locken und pralle rosa Lippen zwischen diesen weißen Schenkeln. Wunderschön.« Mein Innerstes erbebte unter seinem Blick, und er holte abrupt Luft. »Weißt du, wie sehr ich mich danach verzehrt habe, dich so zu sehen? Meine süße Natalja, gefesselt darauf wartend, dass ich mit ihr anstelle, was ich will.« Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. »Was ich alles mit dir tun werde.«


  Mein Widerstand schwand mit einem Wimmern dahin.


  »Öffne die Augen.«


  »Okay.« Meine Augen wurden riesengroß, als ich ihn vollständig unbekleidet erblickte.


  Das Feuer warf Licht auf seinen Körper, flackerte über die Berge und Täler seiner Muskeln. Tröpfchen schlängelten sich über seinen Oberkörper, glitten über Sehnen. Mein Mund öffnete sich, meine Lippen sehnten sich danach, jeden Quadratzentimeter seiner glitzernden Haut zu berühren.


  Die muskulösen Schultern und der Brustkorb verjüngten sich zu seinem strammen Waschbrettbauch. Zwischen schmalen Hüften ragte gierig sein Schwanz hervor. Mir blieb glatt die Luft weg, als ich die pralle Eichel sah, die mit Lusttropfen bedeckt war. Sein langer Schwanz pulsierte.


  Dieser Anblick rief ein sehnsuchtsvolles Pochen in mir hervor. »Oh Gott, oh Gott.« Noch nie zuvor hatte ich etwas so gewollt wie diesen Schwanz bis zum Anschlag in mir vergraben zu spüren. Aber das konnte ich nicht haben.


  Verzweifelt sehnte ich mich danach, meine Schenkel zusammenzupressen oder meine Klit zu reiben, um diese Sehnsucht zu stillen. Als ich an meinen Fesseln zog, merkte ich, warum er mir die Beine auf diese Weise gefesselt hatte. Er wollte, dass ich imstande war, mich ein klein wenig zu bewegen, sodass er mich beim Kampf gegen meine Fesseln beobachten konnte, was ihn offensichtlich noch mehr erregte. Seine Lippen öffneten sich, seine Augen schienen vor Leidenschaft zu glühen.


  Als ich meinen Blick endlich von seinem losreißen konnte, fielen mir die anderen Tattoos auf seinem Körper auf. Auf jedem seiner Knie prangte ein mächtiger Stern, passend zu denen auf seiner Brust. Ich wusste, was sie symbolisierten: Er würde vor niemandem auf die Knie gehen.


  Sewastians Körper anzustarren war wie die Sonne anzustarren.


  »Ich will, dass du das Verlangen siehst, gegen das ich ankämpfe.« Er legte die Faust um seinen Schwanz und ließ den Daumen über die Eichel gleiten, sodass er vor Feuchtigkeit glänzte. »Will, dass du siehst, wie sehr ich mich nach dir verzehre.«


  Mit der anderen Hand hielt er den letzten Stoffstreifen hoch. Selbst mein vor Lust vernebeltes Gehirn wusste, was er damit vorhatte. Und tatsächlich legte er eine Hand unter meinen Kopf und hob ihn an, sodass er mir mit dem Tuch die Augen verbinden konnte. »Und ich will, dass du nichts mehr siehst.«


  »Warte!« So gefesselt sein und dann noch blind?


  Er vollendete den Knoten. »Damit du besser fühlen kannst. Vertraue mir, dass ich auf dich achtgebe. Sag mir, dass du mir vertraust.«


  Nach kurzem Zögern sagte ich: »Das tue ich.«


  »Gut. Jetzt wölbe den Rücken und bleibe so.«


  Sobald ich es tat, hörte ich Wasser plätschern. Dann die Kelle, die gegen den Rand des Eimers stieß?


  Wasser strömte auf meine Brust. Die Hitze war gerade noch erträglich, wie es zwischen meinen Brüsten zu meinem Zentrum hinunterfloss.


  Ich konnte spüren, wie der Strom über meine Klit lief. Konnte das verführerische Tröpfeln direkt über meiner Öffnung spüren. Eine intime, flüssige Liebkosung. Ich stöhnte und konnte meine gewölbte Position kaum halten.


  Ein weiterer Schwall tanzte über meinen Hals. Wie ein Halsband.


  Ich begann zu schwitzen. So heiß–


  »Ahh!« Nun schwappte eisiges Wasser über meine Brüste. Er hatte von dampfend heiß zu eiskalt gewechselt. Ich bemühte mich, den Rücken gewölbt zu halten, während er eine weitere kalte Linie von einem Nippel zum anderen zog.


  Dann goss er Wasser über die Innenseite meiner gespreizten Schenkel. Gänsehaut. Schweiß. Zittern. Keuchen. Mein Körper wusste nicht, wie er reagieren sollte.


  Dann kaltes Wasser direkt zwischen meine Beine.


  »Sewastian!« Vergebens wand ich mich.


  »Leg dich wieder flach hin. Öffne den Mund.«


  Ich erschauerte, während ich blindlings gehorchte. Kaltes Wasser traf meine Zunge. Ich schluckte rasch, ich hatte gar nicht gemerkt, wie durstig ich war.


  »Mehr?«


  Ich hatte noch nie derart köstliches Wasser getrunken. »Mhm.«


  Ein weiterer Strom folgte, zusammen mit seiner Fingerspitze, die meine Lippen nachzog. Ich saugte an dem Finger, trank von ihm, ehe er ihn wegzog.


  Dann nichts als Geräusche. Das prasselnde Feuer. Meine keuchenden Atemzüge, seine harschen. Die Sekunden vergingen…


  Ich spürte die Spitze seines Schwanzes an meinen Lippen. Er fuhr damit meinen Mund entlang, während Wasser an ihm hinabtröpfelte. Die Vorstellung, wie Sewastian über seinen Schaft Wasser in meinen wartenden Mund leitete… Oh Gott, oh Gott.


  Ich hob den Kopf, um an ihm zu saugen, aber er hielt seine herrliche Eichel von meiner Zunge fern. Ich mühte mich ab, um meine Hände zu befreien, musste ihn unbedingt aussaugen… doch er quälte mich, indem er seinen Schwanz abwechselnd gegen meine Lippen drückte und ihn dann wieder fortzog.


  Eine weitere kurze Berührung, mehr kühles Wasser. Die Welt begann dahinzuschwinden, bis nur noch Sewastian existierte.


  Dann Leere. Kein Kontakt. Ich wollte schon rufen, als sein Finger zurückkehrte. Ich saugte fest daran, ließ meine Zunge um ihn wirbeln, um ihn wissen zu lassen, was ich mit seinem Schwanz tun würde. Er musste die Nachricht wohl verstanden haben; denn ein Knurren entrang sich seiner Brust.


  Als er den Finger zurückzog, keuchte ich auf. »Warum quälst du mich so?«


  »Will mein gieriges Mädchen mehr?«


  »Das weißt du genau!«


  Druck auf meinen Lippen. Seine eigenen?


  Sewastian küsste mich mit leichten Zungenschlägen gegen meine suchende Zunge. Ich stöhnte in seinen Mund, doch er behielt das langsame Tempo bei und legte mir eine Hand seitlich aufs Gesicht. Er brach den Kuss ab, um meine Wange, mein Kinn, meine Kieferpartie mit federleichten Berührungen seiner Lippen zu streifen; dann kehrte er zu meinem wartenden Mund zurück, um meine Zunge mit seiner zu erobern.


  Das war der zärtlichste, romantischste Kuss, den ich je bekommen hatte.


  Als ob er mich vergötterte.


  Er hatte mich gefesselt, um meinen Körper zu benutzen, und mich dann geküsst, als ob er mich liebte.


  Dieser Mann würde mich noch in den Wahnsinn treiben! Während seine Lippen und seine Zunge allmählich meine in Besitz nahmen, wehrte ich mich verzweifelt gegen meine Fesseln, weil ich mich danach sehnte, seinen Kopf mit den Händen zu umfassen, meine Finger in seinen Haaren zu vergraben, um seinen Mund an meinem festzuhalten.


  Ich fürchtete schon, den Verstand zu verlieren, noch ehe der Nachmittag vorbei war. Und höchstwahrscheinlich meine Jungfräulichkeit. Glaubte ich das, was er gesagt hatte? Dass er mich erst dann nehmen würde, wenn ich ihn anbettelte? Ja. Aber glaubte ich auch mir selbst, dass ich mein Versprechen mir gegenüber halten würde, um keinen Preis zu betteln?


  Vielleicht war ich tatsächlich nicht stark genug, um ihm zu widerstehen.


  Er zog sich zurück, strich mir das Haar aus der Stirn und zog meine Augenbinde zurecht. »Süße kleine Natalja.«


  »Wieso besitzt du so viel Selbstbeherrschung?«, platzte es aus mir heraus.


  »Ich habe dir versprochen, dass du stärker kommen würdest als je zuvor, und ich halte meine Versprechen dir gegenüber. Und jetzt öffne noch mal deinen Mund.«


  Das tat ich eifrig und leckte mir über die Lippen, in gespannter Erwartung auf das, was er mir jetzt zwischen sie stecken würde…


  Seinen Schwanz. Ohne das Wasser. Das gestattete mir, ihn besser zu schmecken. Begierig leckte ich über die pralle Eichel, fuhr mit der Zunge in den feuchten Schlitz in der Mitte.


  Als er ihn wegzog, warf ich mich wild hin und her. »Neiiin!«


  Die eine Hand legte er mir auf den Hals, mit der anderen spielte er an einem Nippel. »Still.«


  Irgendwie gelang es mir, mich zu beruhigen. Dann spürte ich erneut etwas an meinem Mund. Feste, faltige Haut. Als mir klar wurde, was er mir diesmal gegeben hatte, schoss ich hoch, stöhnte gegen seine Hoden, und meine Zunge fuhr über die Falten. In meiner Gier saugte ich einen vollständig zwischen meine Lippen und bemühte mich, auch noch den anderen aufzunehmen.


  »Mmhhh.« Er stöhnte lange und tief. »Du gieriges Mädchen«, wiederholte er.


  Wieder zog er sich zurück, beraubte mich. Seiner Haut, seines Fleisches, seines Glieds, seines Mundes. Er hatte mich der Welt beraubt, die er geschaffen hatte– in der er alles war. Was würde er als Nächstes tun? Wie würde er mich berühren?


  Ich fühlte seinen Mund auf meiner Brust, wie er eine Linie von Küssen auf meinen Nippel zu zog. Würde er mich so quälen, wie er es im Flugzeug getan hatte, und die Spitzen meiden?


  Doch während er meine Brüste leckte, kniff er in beide Nippel. Fest.


  Fester. Seine Finger drückten noch mehr zu. Es war schmerzlich– auf die köstlichste Weise.


  »Das gefällt dir«, sagte er heiser.


  »Oh Gott«, stöhnte ich, als er an ihnen zog.


  Nur um sie abrupt loszulassen.


  Er beugte sich herab, Mund und Zunge legten sich um einen Nippel und saugten sanft, als ob sie den Schmerz wegküssen wollten. Als er losließ, drehte ich mich zur Seite, um ihm meine andere Brust zu präsentieren.


  Ein dunkles Lachen erklang an meiner Haut, doch er kam meinem Wunsch nach. Als seine Lippen über meinen Körper nach unten zu gleiten begannen, ließ er beide Nippel schmerzend und feucht zurück– bereits jetzt stand ich kurz vor dem Höhepunkt.


  Er erreichte meinen Nabel, umkreiste ihn mit flinken Zungenschlägen und küsste ihn, als ob er von mir tränke. Als sein Mund tiefer tauchte, legte er die Hände flach auf meine Oberschenkel, seine Finger streckten sich bis zu meinem Venushügel. So wie er es im Maisfeld getan hatte.


  Als ob er meine Gedanken lesen könnte, sagte er: »Ich hatte mir vorgestellt, dass jene Nacht anders geendet hätte. In meiner Fantasie wolltest du dort von mir gevögelt werden, unter dem Mond.« Er zog meine Lippen mit sicheren Bewegungen auseinander. Ich konnte fühlen, wie klatschnass ich war, wie geschwollen meine Falten waren.


  Sein Finger strich durch meinen nassen Spalt. Ich erschauerte. »Ty takaja nezhnaja.« Du bist so weich. »Du bist wunderschön hier.« Meine Hüften stießen gierig nach vorn, meine entblößte Scham fühlte sich leer an. »Wie könnte ich dich nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit verschlingen wollen?« Er legte die Hände auf meine Pobacken. Die beringten Finger auf meinem Hintern gespreizt, hob er mich wie eine Schale an seinen Mund und fuhr mit der Zungenspitze von meinem Nabel bis zu meiner Klit.


  »Oh Gott, ja!«


  Ein Finger drang in mich ein, während er leckte. Dann zwängte er einen zweiten hinein. Doch zu früh zog er sie wieder weg, viel zu früh–


  »Willst du wissen, was für mich der Himmel ist?« Seine Finger tauchten kurz in meinen Mund ein, damit ich an ihnen saugen konnte.


  Mein Geschmack! Mein Geschmack war der Himmel für ihn. Wie konnte mich das nur dermaßen antörnen? Wieder nahm er die Finger zu früh weg.


  Die Aufmerksamkeit vollständig auf mein Zentrum gerichtet, knabberte er an ihr; dann zog er meine Klit zwischen seine Lippen und saugte ganz zart an ihr. Mein ganzer Körper bebte. Er hatte mich mit seinen Fesseln– und seinem Mund– gefangen; mit fachmännischer Grausamkeit sorgte er dafür, dass ich stets kurz vor dem Höhepunkt stand.


  Als er schließlich fester saugte, schwoll meine Knospe an, bis sie an seiner Zunge pochte. So kurz davor… so kurz…


  Er ließ sie mit einem nassen Schmatzen los.


  »Nein, hör nicht auf!« Sie war inzwischen ein Punkt unerträglicher Sensibilität. Ich konnte sogar spüren, wie sich der Nebel auf ihr niederließ.


  Als ob sie sein Spielzeug wäre, blies er auf sie. Er spielte mit ihr. Folterte sie zwischen seinen Zähnen. »So winzig, so köstlich«, sagte er mit rauer, tiefer Stimme. »Und sie wird dich dazu bringen, Dinge für mich zu tun, von denen du nie zu träumen wagtest.«


  Meine Zehen rollten sich ein, meine Hände ballten sich zu Fäusten. Wie lange hielt er mich schon in diesem elenden Zustand? Ich wusste nicht, ob Minuten vergangen waren oder Stunden. »Zu viel!« Wie konnte grenzenlose Lust so quälend sein?


  Er saugte noch heftiger an mir. Endlich! Sollte ich ihm sagen, dass ich kurz davorstand? Er würde mir meinen Höhepunkt nur vorenthalten, so wie er mir auch alles andere vorenthielt. Verbirg, wie nahe davor du bist. Lass ihn nicht wissen–


  »Wenn du kommst, ehe ich dir die Erlaubnis erteilt habe, wirst du bestraft werden.«


  Ich wand mich vor Frustration. Orgasmusverweigerung, darüber hatte ich gelesen. »Ich muss kommen. Bitte.«


  »Sag es auf Russisch. Ich liebe dieses Wort von dir.«


  »Paschalusta!«


  »Genieße meinen Kuss.« Ich fühlte seine rauen Atemzüge an meiner gespreizten Öffnung. »Aber du darfst nicht kommen.«


  Wildes Lecken über meine Klit rang meinen Lungen einen verzweifelten Schrei ab. Zu spät. Ich vermochte nicht zu widerstehen. Die Welle brach über mir–


  »Du kommst?« Mit einem verärgerten Knurren saugte er noch fester, damit ich zum Ende kam, und besorgte es mir zugleich mit der Zunge. Mein Körper verdrehte sich in den Fesseln, die Beine gespreizt, die Hüften bewegten sich schamlos gegen seinen Mund. Mist. Mist. Er saugte so fest an mir. Rang mir den mächtigsten Orgasmus ab, den ich mir je hätte vorstellen können.


  Genau wie er versprochen hatte.


  Wie zuvor war mein Gehirn… völlig leer.


  Ich lag da, erholte mich von dieser umwerfenden Lust– aber befriedigt war ich noch nicht. Anstatt das Feuer zu löschen, hatte dieser Orgasmus gerade mal das schlimmste Verlangen besänftigt, gerade genug, damit ich einen Moment lang klar denken konnte. Um so besser würdigen zu können, was er für mich tat.


  Um meine unterwürfige Position zu würdigen. Meine Hilflosigkeit. Seine Herrschaft.


  Während ich mich in den Nachbeben räkelte, fuhr er fort, mich zu lecken, zu genießen. »Ich schmecke deinen Saft… ich könnte dich bis in alle Ewigkeit lecken.« Seine Stimme klang angestrengt. »Aber du bist gekommen, ehe ich es erlaubt habe, moja plohaja dewtschonka.« Das hieß so viel wie »mein böses Mädchen«. Im Sinne von unartig oder… verdorben.


  Und das war ich. Für ihn war ich es.


  Er löste sich von mir. »Jetzt werde ich noch mal ganz von vorne anfangen müssen, um dich wieder in Fahrt zu bringen. Bist du bereit für deine Bestrafung?«


  In einem düsteren Winkel meines Gehirns erkannte ich, dass er es von vornherein darauf angelegt hatte, mich zu bestrafen, dass es auf jeden Fall so ausgegangen wäre– weil er Spielchen spielte.


  Ob er wohl um einen höheren Einsatz spielte, als ich mir leisten konnte?


  


  20


  »Ich bin bereit.« Glaubte ich. Ich erkannte meine Whisky-Stimme selbst nicht wieder. War sie durch meine Schreie so kratzig geworden?


  Ich hörte ein Rascheln und riss die Augen hinter der Augenbinde weit auf. War das ein wenik? Einer dieser Minilaubbesen? Was würde er damit tun? Meine Fragen vergingen mir, als er damit über meine Brust fuhr.


  Die feuchten Blätter glitten über die Konturen meiner Brüste, die raue Textur über meine harten Nippel. Mit einem Schrei bäumte ich mich auf–


  Klatsch. Er hatte eine meiner Brüste gepeitscht! »Sewastian!« Dann die andere. »Was machst du–«


  Und noch einmal! Das Brennen wurde immer intensiver, aber meine Nippel wurden noch härter, als ob sie den nächsten Schlag herausfordern wollten– den er mir prompt versetzte.


  Noch mal. Und noch einmal.


  Beinahe hätte ich verlangt, dass er damit aufhört, aber alles, was er bislang mit mir gemacht hatte, war einfach zu fantastisch, als dass ich es hätte verpassen wollen. Also biss ich die Zähne zusammen und nahm ihm zuliebe den Schmerz auf mich.


  Während mein Verstand noch damit rang, meine… meine Auspeitschung zu verarbeiten, schlug er wiederholt mit den weichen Blättern auf mich ein; das Klatschen hallte laut im Kokon der Sauna wider.


  Während ich keuchte und zitterte, begann sich der Schmerz in eine spezielle Art der Lust zu verwandeln. Ich konnte mich doch wohl unmöglich… danach sehnen? Am Ende hatte ich auch genossen, wie er mir im Flugzeug recht unsanft den Hintern versohlt hatte, aber meine Brüste mit einem Gegenstand zu verdreschen bedeutete eine beträchtliche Erhöhung des Einsatzes.


  Warum hatte ich dann begonnen, mich jedem Schlag entgegenzurecken?


  Er peitschte mich, bis meine gespannten Brüste schmerzten und meine Nippel genauso heftig pochten wie zuvor meine Klitoris.


  Auf diese Weise konnte ich den Gipfel nicht erreichen. Er verzichtete auf jegliche Berührung unterhalb der Gürtellinie– eine weitere Strafe für meinen Orgasmus; das wusste ich so sicher, als wenn er es mir gesagt hätte.


  »Berühre mich, Sewastian!« Meine Vagina zog sich um die deprimierende Leere zusammen. »Ich muss noch einmal kommen.«


  »Willst du mich in dir haben?«


  Ich stöhnte, vermochte mich kaum noch zu erinnern, warum es so wichtig war, nicht mit ihm zu schlafen. »Oh Gott… ich kann nicht… kann nicht…« Die Räder meines vor Lust wie leer gefegten Gehirns drehten sich, ohne sich vom Fleck zu bewegen.


  »Wenn du die Meine würdest, würde ich dich nicht gehen lassen.« Seine Worte klangen abgehackt, als ob er sich verzweifelt bemühte, nicht in einen Rausch zu verfallen. »Du musst eines wissen: Wenn ich dein erster Liebhaber werde– werde ich auch dein letzter sein.« Der durchdringende Ton der Endgültigkeit erschreckte mich. »Und ich würde jeden Mann töten, der auch nur daran denkt, zu berühren, was mein war.«


  Für immer.


  »Bettle darum, von mir genommen zu werden.« Er peitschte meine rechte Brust.


  Eine Falle!


  In meinem Kopf sah ich ihn auf der Lauer liegen, um mich einzufangen, um mich für alle Zeit anzuketten. Der Jäger, der gleich zuschlagen wird. Das war es also, worauf er gewartet hatte.


  Das. Warum jetzt? Warum ich?


  »Bettle, Natalja.«


  Kann nicht denken. »N-Nein?«


  Stille. Schließlich: »Was hast du gesagt?«


  »Ich kann nicht. Es sei denn, du kannst mir versichern, dass es sich nur um Sex handelt. Ohne jegliche Verpflichtungen.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du diese Situation kontrollierst.« Seine Stimme klang unheilverkündend, als er sagte: »Aber ich kontrolliere dich. Ich kann dich dazu bringen zu betteln.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich.


  Mein Geständnis schien seine Wut ein wenig zu besänftigen. »Und warum verweigerst du uns dies dann, milaja?«


  »Es ist alles zu viel. Ich kann einfach nicht.«


  »Dann werde ich dich nicht vögeln, ehe du mich nicht anflehst– abgesehen von dieser Folter. Weil ich spiele, um zu gewinnen.« Er stellte die Regeln auf. »Dies bedeutet für mich mehr als einfach nur Lust.« Ein weiterer Schlag mit dem wenik.


  »Sewastian, ich weiß nicht… wie lange ich das noch ertrage.« Gerade als ich um Gnade betteln– oder in Ohnmacht fallen– wollte, fühlte ich, wie etwas gegen meinen Eingang drückte. Wollte er es trotz allem, was er gesagt hatte, tun?


  Nein… das war nicht sein… oh, war das etwa der polierte Griff der Kelle? Ich wimmerte: »Das kannst du nicht tun.« Ich konnte nicht denken, weil er damit begonnen hatte, langsam in mich einzudringen. »Du tust das… aus reiner Boshaftigkeit?« Teuflischer Mann!


  »Ich habe dir unvergleichliche Lust versprochen, doch du hast mich meines effektivsten Mittels beraubt. Komm schon, Kleines, du hast selbst gesagt, dass du etwas in dir haben willst.«


  Das stimmte. Und ich wollte es tiefer in mir fühlen, aber er führte nur einige oberflächliche Stöße aus, bis ich meinen Kopf in den Nacken warf. Er vermied meine Klit vollständig– eine weitere Strafe. Und doch stand ich kurz davor zu kommen.


  Klatsch. Während er meine Vagina mit dem Griff penetrierte, peitschte er weiter meine zarten Brüste. In diesem Moment hätte ich nicht entscheiden können, für welche Stimulation ich eher töten würde.


  Ich sehnte mich tatsächlich nach der Art Schmerz, die mir dieser Mann zufügte.


  »Unterwirf dich meinem Willen.« Die Anspannung in seiner Stimme ließ mich meine Erregung bis in die Zehenspitzen fühlen. Er peitschte mich; er stieß in meine heiße Enge. Er trieb mich in den Wahnsinn. »Wenn ich dir befehle zu kommen, dann wirst du gehorchen.«


  Er stieß zu dem Stakkatogeräusch der Peitschenschläge in mich.


  Die Intensität brachte mich zum Schluchzen. Mir wurde schwindelig. Ich fühlte mich euphorisch. »Sewastian, oh Gott. Bitte.« Ein klagender Stöhnlaut entrang sich meinen Lungen.


  »Frau, das höre ich gern! Komm für mich. Jetzt.«


  Ich war so weit. Die Kontraktionen tief in meinem Innersten ließen mich hemmungslos schreien, ließen mich an meinen Fesseln reißen, während mein Körper zuckte.


  Ich hörte, wie ich in den Qualen meiner Leidenschaft Dinge gestand: wie sehr ich davon träumte, dass er mich nahm. Wie sehr ich mich danach sehnte, es ihm mit dem Mund zu besorgen. Wie ich masturbierte, während ich von ihm träumte.


  Jedes Geständnis wurde von seinem abgehackten Stöhnen begleitet.


  Als die Lust endlich nachließ– die sogar noch überwältigender war als der Orgasmus zuvor–, lag ich nahezu besinnungslos da, kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen. Zu verarbeiten, welche Gefühle er in mir ausgelöst hatte.


  Mit einem liebevollen Kuss auf meinen Schenkel zog er den Griff sanft heraus und ließ mich wieder leer zurück. Doch ich merkte, dass ich immer noch nicht befriedigt war, dass dieses Verlangen nur noch weiter gewachsen war. Wo würde dieser Wahnsinn enden? Wie war es möglich, dass er aus mir dieses Geschöpf ohne Verstand machte?


  Während er eine derartige Kontrolle ausübte, war ich eine Sklavin der Sinnlichkeit. Seine Sklavin.


  Hatte er mir nicht gesagt, er wolle mich zu seiner Sklavin machen?


  Ich fühlte, wie er meine Augenbinde löste. »Sieh dich an«, befahl er.


  Ich blickte blinzelnd nach unten. Erkannte mich selbst nicht. Das war der Körper einer Fremden. Ihre blasse Haut war leuchtend rosa und mit Schweiß bedeckt. Rote Locken schlängelten sich über schwere Brüste, ringelten sich um lüstern vorstehende Nippel. Ihre kleine Klitoris war so geschwollen, dass sie über den Venushügel hinausragte.


  Diese Fremde war die Personifizierung verruchten Verlangens. Sie sah aus, als ob sie benutzt worden wäre. Genau wie Sewastian es gesagt hatte.


  Keine Fremde.


  Ich.


  Eine Offenbarung. Man hatte mir die Augenbinde abgenommen– und ich war enthüllt worden, ein neues Ich, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass es existieren könnte. Verwundert blickte ich auf meine misshandelten Nippel, starrte sie an wie in Trance.


  Als sein Stöhnen mein Starren unterbrach, drehte ich den Kopf zu ihm.


  Auch er war enthüllt worden. Genau wie sich mein Körper verändert hatte, hatte sich auch der seine gewandelt. Seine Muskeln hatten eine geradezu unmögliche Größe angenommen und standen vor lauter Anspannung unter seiner mit Feuchtigkeit überzogenen Haut hervor.


  Aber nichts konnte mit dem Anblick seines herrlichen Schwanzes mithalten. Sein Schaft war so sehr angeschwollen, als ob er darum bettelte, sich in heißem Fleisch zu begraben. Im Feuerschein glänzte die Feuchtigkeit auf der Eichel, die die Farbe einer Pflaume angenommen hatte, und ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Er war… ein Gott, mit vom Feuer glänzender Haut.


  Als ich den Blick endlich von seinem Körper abwenden konnte, betrachtete ich sein Gesicht. Seine Lippen waren zusammengepresst, diese Narbe ein weißer, rasiermesserdünner Strich. Sein nasses Haar hing ihm wirr auf die hageren, geröteten Wangen. Sein edles Gesicht war schmerzerfüllt.


  Schmerz, den er sich verdient hatte, als er mir meine Lust schenkte.


  Und in seinen glühenden Augen loderte sein eigener Wahnsinn. Ein tiefe Sehnsucht, die aus seinem tiefsten Inneren entsprang.


  Mit seinem starken Akzent brachte er ein einziges Wort heraus: Besessen.


  Ich wusste nicht, ob er von sich selbst oder von mir sprach. Wusste nicht, ob es sich um eine Frage oder eine Antwort handelte. In der Annahme, dass es das Wort war, was in diesem Moment in seinen Gedanken an vorderster Stelle stand, antwortete ich mit dem, das in meinem Kopf vorherrschte: Eine Offenbarung.


  Er zog die Brauen zusammen und zischte: »Ja.« Als er nach der Fessel um meine Handgelenke griff, glitt sein Schwanz über meinen hochempfindlichen Bauch, und seine Eichel sonderte weitere Lusttropfen ab. Es war wie reiner Hohn, eine Erinnerung an das, was mir verwehrt geblieben war, die meine Lust noch weiter anfachte. Innerlich kochte ich nach wie vor, ich brodelte genau wie er.


  »Und wir sind noch nicht fertig«, versprach er. Er lockerte den Knoten– weit genug, dass ich meine Hände befreien konnte?– und trat zurück. Er lehnte sich gegen die Wand und begann seinen atemberaubenden Schwanz zu masturbieren.


  Dieser erotische Anblick hypnotisierte mich: ein Gott, der vor Verlangen vibrierte und sich selbst Lust verschaffte.


  Dann wurde mir bewusst, dass er vorhatte, mich schon wieder zu betrügen. »Nein, aufhören!« Verrückt vor Verlangen nach ihm kämpfte ich darum, mich endgültig von den Fesseln zu befreien, während er mich mit goldenen Augen beobachtete.


  Immer beobachtete er mich.


  Während er langsam seine Faust penetrierte, erschien eine leuchtende Perle auf seiner Eichel. Meine Augen folgten ihr, wie sie bis zu seiner Handkante hinabglitt, und am liebsten hätte ich geheult. Ich strengte mich noch mehr an, doch die Panik ließ meine Hände schwerfällig werden. »Bitte hör auf!« Ich gierte nach ihm. War vor Hunger völlig außer mir. Ich biss mir auf die Lippe, versuchte, mich auf diese Weise abzulenken.


  Er hörte nicht auf, fuhr einfach fort, mich mit dem zu foltern, was ich nicht haben konnte. Ihm so nahe zu sein und doch von ihm getrennt. Es brachte mich schier um.


  »Bitte warte auf mich!« Ich war nicht einfach nur außer mir vor Lust, ich war krank, fieberte. »Ich brauche dich!«


  Da sprach er. »Was du jetzt fühlst… das fühle ich immerzu. Seit ich dich zum ersten Mal sah.«


  Was ich jetzt fühlte?


  Wie hatte er nur so lange überlebt?


  Aber wir mussten uns nicht länger so fühlen. Ich riss an den Fesseln, bemüht, meine Hände zu befreien. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, von seiner pumpenden Faust und dem Spiel seiner Muskeln, begann ich, an den Knoten um meine Knie zu reißen. »Bitte, warte…«


  Und dann war ich frei.


  Die Brauen fest zusammengezogen, stöhnte er voller Erwartung, voller… Schmerz.


  Den ich lindern konnte. Verschlinge ihn. Sauge ihn aus. Ich ignorierte das Zwicken in meinen Muskeln und rappelte mich auf.


  Einen Sekundenbruchteil später lag ich vor ihm auf den Knien, die Nägel in seine Brustmuskeln gekrallt, seinen langen Schwanz tief in meiner Kehle.


  Sein Schrei erschütterte den Raum wie ein Donnerschlag. Während er die Decke anbrüllte, benässte ich seinen Schwanz mit meiner Zunge, erwies ihm meine Ehrerbietung. Spießte meine Kehle auf seiner breiten Eichel auf. Stöhnte bei jedem kleinen Lusttropfen.


  Mit den Nägeln kratzte ich über seinen Brustkorb, dann packte ich mit der einen Hand seinen Hintern und griff mit der anderen seinen schweren Hoden.


  Er vergrub seine Finger in meinem Haar. Mit einer Stimme, die so rau war, dass ich sie kaum erkannte, murmelte er einige Worte auf Russisch.


  Er befahl mir, ihn weiterhin mit meinem hungrigen kleinen Mund zu melken.


  Erklärte mir, dass er mit Vergnügen morden würde, um mich zu besitzen.


  Verkündete, dass mein Körper ihm allein gehörte.


  Seine unbedacht geäußerten Worte brachten mich an den Rand des nächsten Höhepunkts, als er mit dieser heiseren Stimme sagte: »Du wirst auf mich warten… warte auf mein Sperma auf deiner Zunge.«


  Seine Hoden zogen sich in meiner Hand zusammen, als sich sein Körper auf die Erlösung vorbereitete. Ich hätte nicht gedacht, dass der Umfang seines dicken Schwanzes zwischen meinen Lippen noch zunehmen könnte, doch er tat es. Sein Ejakulat ließ ihn unter der Krone anschwellen.


  »Sieh mich an, milaja.«


  Als ich zu ihm aufsah, stand er wie versteinert da, sein Gesicht eine Maske der Agonie, sein Körper in völliger Anspannung eingefroren. Ich bearbeitete ihn weiter mit der Zunge, während unsere Blicke sich trafen. Für einen Zeitraum, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, waren wir in unserer eigenen Welt.


  Dann spritzte es zum Klang seines gequälten Brüllens heiß in meine Kehle.


  Er stieß wie verrückt zu. Ich packte seinen Hintern mit beiden Händen, um das Spiel seiner Muskeln zu fühlen, während er jeden einzelnen Tropfen in mich pumpte.


  »Du«– Stoß– »gehörst«– Stoß– »mir.«


  Mit seinem Sperma auf meiner Zunge– meine Erlaubnis– ließ ich meinen Finger zu meiner Klit abtauchen und ließ ihr eine sinnliche, glitschige Liebkosung zukommen.


  Orgasmus. Explosion. Zuckende Glückseligkeit. Finger, die diese Wonne verlängerten, ihr weitere Zuckungen abrangen. Oh. Oh! Tränen strömten über mein Gesicht, während ich ihn schluckte, trank, bis er völlig leer war und zitternd vor mir stand. Ich rieb meine Schamlippen, bis sie zu empfindlich waren, um weiterzumachen…


  Ohne damit aufzuhören, seinen Schwanz sanft zu umspielen, schmiegte ich meine Wange an seinen Oberschenkel. Er liebkoste mein Gesicht mit unendlicher Zärtlichkeit. Jetzt war ich befriedigt.


  Als sein weich werdender Schwanz aus meinem Mund glitt, lief mir ein Tropfen seines Samens übers Kinn. Er wischte ihn mit dem Daumen weg. Mit einem Gesichtsausdruck, der so was wie Ehrfurcht zeigte, strich er ihn auf meine Zunge.


  Als ich zu ihm aufblickte und an seinem Daumen lutschte, wurden seine Augen dunkel vor Besitzgier.


  Tief. Brutal. Endlos.


  Er betrachtete mich, als ob ich ein Ding wäre, das in der Falle sitzt, als ob ich ihm bereits gehörte und er nach Belieben mit mir verfahren könnte.


  Endlos. Endlos. Endlos.


  Lieber Gott, was hatte ich getan?
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  Als mich langsam die Realität einholte, erhob ich mich auf wackelige Beine.


  Ich musste von diesem Mann weg, der mehr Kontrolle über meine Gefühle und Wünsche hatte, als ich selbst je besessen hatte. Diesem Mann, der mich für immer verändert hatte, mir Dinge gezeigt hatte, die ich für immer sehen würde.


  Die ich für immer fühlen würde.


  Ich hatte nicht entschieden, Sklavin zu werden– er hatte mich zu einer gemacht.


  Um ein Haar hätte ich mit ihm geschlafen. Um ein Haar hätte er mir einen Ring an den Finger gesteckt. Doch ich kannte ihn überhaupt nicht. Ich wusste weder etwas von seiner Vergangenheit, seiner Familie noch auch nur, was er gerne in seiner Freizeit machte.


  Ich wusste nicht, ob wir abgesehen vom Sex überhaupt zueinander passten.


  »Nein, nein, Natalie.« Er streckte die Hand nach mir aus. »Wach noch nicht auf.«


  Irgendein dunkler, geheimnisvoller Teil von mir wollte nicht aufwachen. Hin- und hergerissen presste ich mir die Hand gegen die Stirn. Ich war ganz benommen von der Hitze, von der Lust, die mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Als er meine Hand packte und begann, mich auf den kleinen Pool zuzuführen, ließ ich es zu. Er legte den Arm um mich und sprang mit mir hinein.


  Ich erschauerte im kalten Wasser, doch das war genau das, was ich gebraucht hatte. Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie überhitzt ich gewesen war. Er stellte mich im taillenhohen Wasser auf die Füße und beugte sich hinab, um seine Lippen auf meine zu drücken.


  Ich stemmte mich gegen seine Brust, aber er hielt mich fest, kostete meinen Mund, versuchte mich mit seiner Zunge dazu zu verlocken, mich zu vergessen…


  Erneut tief in Glückseligkeit versunken, nahm ich nur vage wahr, dass er mich säuberte und mich erkundete. Eine große Hand liebkoste mich zwischen den Beinen. Die andere knetete eine meiner Brüste. Ganz gemächlich, als ob er alle Zeit der Welt hätte.


  Als mir wieder kalt zu werden begann, trug er mich aus dem Wasser. Ehe ich auch nur die Worte zusammenklauben konnte, um zu protestieren, trocknete er mich schon mit einem Handtuch ab. Ich wollte ihn auffordern, damit aufzuhören, mich in Ruhe zu lassen. Mich verarbeiten zu lassen, was er alles mit mir angestellt hatte.


  Aber die leisen Knurrlaute lenkten mich ab, die er ausstieß, während er sich um mich kümmerte; meine Brüste abtrocknete, sanft die Locken zwischen meinen Beinen abrubbelte. Sein Schaft wurde wieder steif und wippte bei jeder seiner Bewegungen.


  Würde jetzt alles wieder von vorn anfangen? Lernte ich denn gar nichts dazu? Bei all diesen Intermezzi mit Sewastian war ich nicht Natalie gewesen. Ich war Natalja gewesen. Und dieses hirnlose Flittchen schien es einfach nicht besser zu wissen.


  Ich trat von ihm zurück, drehte mich um, um mich auf die Suche nach meinen Klamotten zu machen. »Ich muss mich anziehen. Oder besser gesagt, wir.«


  »Tu das nicht«, murmelte er hinter mir.


  »Noch ein Befehl?« Ich schnappte mir einen Bademantel für mich und warf ihm ein Handtuch zu.


  Er musste gespürt haben, dass ich kurz davorstand auszurasten, weil er sich bedeckte, indem er sich das Handtuch um seine schmalen Hüften schlang. »Du bereust es?« Seine Stimme klang ungläubig. »Das kannst du nicht. Ich werde es nicht zulassen.« Als hätte er mich heute nicht schon genug geschockt, hob er mich einfach hoch.


  »Was machst du?«


  Er setzte sich auf die Bank, drückte mich an sich und legte eine Hand schützend auf meinen Hinterkopf.


  Was nur fair war, da er mich heute in Stücke zerrissen hatte.


  Beinahe wäre ich zusammengebrochen. »Wie kannst du mich nur dermaßen verändern?«, flüsterte ich an seinem Ohr. »Wie?« Einmal hatte ich wirklich geglaubt, den Verstand zu verlieren.


  »Das hab ich nicht. Ich habe dir nur eine andere Facette deiner Persönlichkeit gezeigt.«


  Ich klammerte mich fest an ihn, als ob er mein Rettungsseil wäre, und vergrub mein Gesicht an der Stelle, wo sein Hals in seine Schulter überging. »Warum zeigst du mir diese Dinge?«


  Er schwieg.


  Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Ich konnte nicht anders, ich musste sein Gesicht küssen. Meine Lippen berührten seinen schiefen Nasenrücken, sein Kinn, dann glitten sie über seine perfekten, hageren Wangen. Er drückte mich noch fester an sich, schien diese Aufmerksamkeit zu genießen, diese Zuneigungsbeweise von mir.


  Zwischen den Küssen fragte ich: »Was willst du von mir?«


  Stille.


  »Hast du das ernst gemeint, was du über Besessenheit gesagt hast?«


  Er wandte den Kopf ab.


  »Ach!« Ich löste mich von ihm, rutschte von seinem Schoß und machte mich auf die Suche nach meiner Unterwäsche. »Du machst mich wirklich sauer!« Endlich fand ich meinen Slip in der Nähe des Feuers, durch die Hitze schon fast getrocknet, und zog ihn an.


  Der BH. Wo zur Hölle war nur mein– da war er ja. Ich wandte mich von ihm ab, legte den Bademantel ab und zog den BH an.


  »Verdammt, Natalie, ich weiß doch auch nicht, was ich dir sagen soll, damit du dich besser fühlst.«


  »Selbstverständlich nicht.« Ich fuhr zu ihm herum. »Weil wir praktisch Fremde sind! Ich kenne dich doch gar nicht!« Mit einigen Schwierigkeiten zog ich mir die feuchte Hose hoch.


  »Was willst du wissen?«


  Ich hatte so viele Fragen. Wie sollte ich nur entscheiden, welche ich zuerst stellen wollte? »Diese Tattoos auf deinen Knien– die bedeuten doch so viel, wie dass du vor niemandem knien wirst, oder?« Meinen Nachforschungen zufolge. »Das würde dafür sprechen, dass du selbst ein wor bist?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich folge Kowalew.«


  Sewastian war ebenso ein krimineller Aristokrat wie mein Vater. Eine weitere Kleinigkeit, von der ich keine Ahnung gehabt hatte. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« Als ich meine Bluse entdeckte, stürzte ich mich sogleich darauf.


  »Ich finde es schwierig, über mich selbst zu sprechen.«


  Meine Finger, die gerade mit den Blusenknöpfen beschäftigt waren, hielten inne. »Na ja, es war auch nicht gerade leicht für mich, mich von dir fesseln zu lassen! Aber ich habe dir vertraut.«


  »Würdest du es zurücknehmen? Diesen Nachmittag ungeschehen machen, wenn du könntest?« Er sammelte seine eigenen Kleidungsstücke ein und begann sich anzuziehen.


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Ich verstehe das alles nicht, und dich auch nicht.« Ich strich mein nasses Haar zurück und machte einen Knoten im Nacken. »Wochenlang hast du mich ignoriert, und heute schlägst du auf einmal mit voller Wucht zu. Warum jetzt?«


  »Paxán dachte, und ich stimmte ihm zu, dass für dich alles hier überwältigend sein würde.«


  Ich hatte noch nie so einen Druck verspürt wie hier. Noch nie.


  »Als ich ihm beichtete, dass ich bei dir zu weit gegangen war, bat er mich, dir ein paar Wochen Raum zum Atmen zu gönnen. Er sagte, du seist noch jung, und ich müsse dir Zeit lassen, richtig anzukommen. Also hab ich ihm versprochen, dich in Ruhe zu lassen.«


  »Ein paar Wochen.« Jetzt wurde mir alles klar. Das war der Countdown gewesen, den ich gespürt hatte.


  Heute war mein vierzehnter Tag auf Berezka. Die Uhr war bei null angekommen.


  »Ich hatte den Befehl, in Nebraska nicht mit dir zu sprechen. Hier wurde mir verboten, mich dir innerhalb dieser Zeit zu nähern.«


  Nicht ein Mal hatte ich daran gedacht, dass er diesen ganzen Monat, in dem er hinter mir herspioniert hatte, darauf hatte warten müssen, mich kennenzulernen. Er hatte bereits zugegeben, dass er in dieser Zeit sexuelle Fantasien über mich gehegt hatte. Wie frustrierend hatte es sein müssen, mich zu beobachten, ohne mich berühren zu dürfen.


  Nein, nein, nein! Du bist wütend auf ihn, weißt du nicht mehr?


  »Ich glaube, Paxán hat erwartet, dass du Filip wählen würdest. Und ich vielleicht auch.«


  Kein Wunder, dass Sewastian so wütend geworden war, als er dachte, Filip wäre kurz davor gewesen, mich zu küssen. »Und was passiert jetzt?«


  »Jetzt?« Er zog die Hose an. »Jetzt habe ich dir genug Raum gelassen.«


  Sollte das ein Witz sein? Während ich sein Gesicht studierte, hörte ich draußen etwas. Ein Lkw? »Sewastian, ist jemand hier?«


  Er setzte sich, um die Stiefel anzuziehen. »Als ich mich um die Pferde kümmerte, habe ich den Stallknecht angerufen, um ihm zu sagen, dass er uns in nicht weniger als zwei Stunden hier abholen soll.«


  »Zwei Stunden? Dann ist ihm doch klar, was wir gemacht haben! Wir werden hier rauskommen, und hinter uns kommt eine Dampfwolke herausgeweht, und er wird es wissen. Oder er wird zumindest glauben, es zu wissen, und es allen erzählen! Es spielt gar keine Rolle, dass wir nicht miteinander geschlafen haben. Alle werden es glauben.«


  »Stimmt.«


  Meine Augen wurden groß. »Das hast du mit Absicht gemacht. Um mich zum Handeln zu zwingen. Wir haben nicht miteinander geschlafen, aber wir hätten es genauso gut tun können.«


  »Bist du dermaßen bestürzt bei der Aussicht, mit mir zusammen zu sein?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich wichtige Entscheidungen nicht gerne unter Druck treffe.«


  »Dann haben wir ja Glück, dass dir die Entscheidung abgenommen wurde.« Während ich ihn mit offenem Mund anstarrte, fuhr er fort: »Ich habe alles aufs Spiel gesetzt, um zu bekommen, was ich will.« Seine Miene drückte aus: Dein Arsch gehört mir, und wir beide wissen das. »Ich habe keinen Hehl daraus gemacht, was ich alles tun würde, um dich zu besitzen. Wenn dies der einzige Weg ist, dann sei’s drum.«


  Ich wurde ganz starr. Das klang nun wirklich nicht allzu schmeichelhaft für mich. Er war so kalt, ganz anders als zuvor. Weil er gesiegt hat. Oder es zumindest glaubt. »Was passiert, wenn der Kitzel der Jagd vorbei ist? Und warum ich? Von all den schönen Frauen, mit denen du schon ausgegangen bist? Ich meine, du bist in den Dreißigern und hast noch nie daran gedacht, dich zu binden.«


  Anstatt mir zu antworten, sagte er: »Passiert ist passiert, Natalie. Alles wird gut werden, wenn du mir vertraust.«


  Draußen erklang die Stimme des Stallknechts.


  Sewastian zog sein nasses Hemd über und griff nach seinem Mantel. »Ich werde deinem Vater mitteilen, dass wir zusammen sind. Wenn er mit dir spricht, wirst du ihm dasselbe sagen.«


  Einfach. Sauber. Dauerhaft.


  Ich sollte in einem neuen Land leben, in einer neuen Welt, mit einem Mann, den ich kaum kannte. In einem neuen Leben, von dem ich nicht überzeugt war, dass es besser als mein altes war.


  »Ich soll dir vertrauen, und alles wird gut? Damit sagst du im Grunde doch nur, dass du weißt, was für mich am besten ist. Oder schlimmer noch, dass du es besser weißt als ich.«


  »In diesem Fall tue ich das auch. Du hast nicht die Erfahrung, um zu wissen, dass das, was gerade hier passiert ist– und im Wäscheraum und im Flugzeug– eine echte Ausnahme ist, nicht die Regel.«


  In mir sträubte sich alles. »Schon wieder behauptest du also, dass du es besser weißt als ich.«


  »Du bist ein schlaues Mädchen. Du wirst noch einmal alles durchgehen, was wir getan haben, und dann wirst du zu demselben Schluss kommen wie ich.« Er baute sich dicht vor mir auf und beugte sich hinab, um mir Kinn und Hals zu küssen.


  »Und welcher Schluss sollte das sein?« Wann hatte er denn herausgefunden, wie sensibel mein Hals ist? Vor allem dieser eine Punkt…


  Als er die Lippen direkt auf die Stelle presste, unter der mein Puls pochte, wurden mir die Knie weich. »Eto ne isbezhno dlja nas.« Das mit uns ist unausweichlich.


  Konzentrier dich, Natalie! Wie konnte ich ihn nur immer noch begehren, obwohl seine Selbstherrlichkeit doch unerträglich war? »Ein Asteroid, der auf die Erde stürzt, ist unausweichlich! Oder ein aktiver Vulkan, der ausbricht. Schlimme Dinge sind unausweichlich.«


  Er wich zurück und blickte auf mich hinab. »Nein, mächtige Dinge«, sagte er, während er meine Hand packte, um mich hinaus in die reale Welt zu ziehen.


  An Berezkas Haupteingang angekommen, begleitete Sewastian mich zur Tür. Plötzlich war ich mir all der Aktivitäten um uns herum bewusst. Bildete ich mir das nur ein, oder hatten die Gärtner gerade mit Rechen aufgehört, um Sewastian und mich zu beobachten?


  Ein paar Brigadiere kamen aus dem Haus. Sie blieben abrupt stehen und starrten mein durchweichtes, schmuddeliges Erscheinungsbild an– ehe die Warnung in Sewastians Augen sie dazu brachte, sich schnell und leise zu verziehen.


  Sewastian drehte sich zu mir um und sagte: »Ich werde nach dem Mittagessen mit Paxán reden.«


  Ich war immer noch halb betäubt. »Ich habe dem nicht zugestimmt. Dir nicht zugestimmt.«


  »Vertrau mir, Kleines.« Er legte mir den Zeigefinger unters Kinn und beugte sich hinab, um mir einen Kuss zu geben, den jeder sehen konnte.


  Und das war, wie er zugegeben hatte, sein Plan. Ich dachte, es würde ein kurzer Abschiedskuss werden, ein Tribut, den ich widerwillig akzeptieren würde, um so rasch wie möglich ins Haus zu gelangen.


  Stattdessen schien Sewastian es darauf angelegt zu haben, noch einmal dieses Feuer in mir zu entfachen. Er küsste mich leidenschaftlich, mit heißen, gierigen Zungenschlägen. Es war ein skrupelloser Kuss, der nur ein Ziel hatte: meinen Widerstand zu brechen.


  Und das gelang ihm auch.


  Seine Hände glitten auf meine Hüften hinab, drückten mich gegen seinen Körper, während sein Mund meinen eroberte. Unsere Zungen verschlangen sich ineinander, bis ich mich an seine Schultern klammerte, um mich seiner unnachgiebigen Hitze noch weiter zu nähern.


  Wie immer gelang es seinem Kuss, meinen Verstand auszuschalten, mich mit dem Gefühl zu erfüllen, dass alles in Ordnung wäre– obwohl ich doch wusste, dass alles hoffnungslos war.


  Als er endlich von mir abließ, grinste er, während ich keuchend und zitternd vor ihm stand. »Von mir aus kannst du dich belügen, so viel du willst, aber du hast mich definitiv akzeptiert.« Er strahlte maskuline Selbstzufriedenheit aus. Seine Haltung hätte gut auf ein Siegerpodest der Olympischen Spiele gepasst.


  Triumphierend. Ein Siegertyp.


  War das der Grund, wieso ich mich des Gefühls nicht erwehren konnte, besiegt worden zu sein?


  Als ich die Tür öffnete und mit einem wackeligen Schritt eintrat, gab er mir einen Klaps auf den Arsch. Ich warf einen verwirrten Blick über die Schulter zurück, genauso sehr von dieser liebevollen Geste wie von seiner spielerischen Seite überrascht.


  »Geh hinein, und wärme dich auf, Natalie. Und entspann dich. Alles ist gut.«


  Und dann war er fort, und ich blieb mit schmerzenden Lippen und völlig aufgewühlt zurück. Tief in Gedanken versunken, ging ich die Treppe hinauf–


  Ich zuckte zusammen, als mir auf dem Treppenabsatz auf einmal Filip gegenüberstand.


  Seine Augen blitzten vor Wut. »Hast du dich mit dem Wachhund amüsiert?«
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  »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«, rief Jess, als ich sie an diesem Abend anrief.


  »Wirklich?« Nach Filips Ausraster vor ein paar Stunden war ich selbst etwas besorgt gewesen. »Was ist los?«


  »Hmmmm, mal überlegen… ich weiß auch nicht, vielleicht die Tatsache, dass irgendein Mafia-Schläger meine beste Freundin umlegen will.«


  Ach, das. »Und warum hast du mich dann nicht auf der neuen Nummer angerufen, die ich dir gegeben habe?«


  »Wie zur Hölle ruft man denn aus Griechenland nach Russland an? Dafür muss man glatt ein verfluchter Einstein sein. Aber ich hab’s trotzdem versucht. Mithilfe einiger Gläser Ouzo. Ernsthaft, du hast ja keine Ahnung, wie nahe mir deine Situation geht. Ich bin schon ganz geschwächt vor lauter Stress.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du bist der gesündeste Mensch, den ich–«


  »Ganz geschwächt, Natalie, jawohl. Ich musste mich dauernd an irgendwelche gut aussehenden jungen Griechen klammern. So, jetzt hab ich es gesagt. Bist du nun zufrieden?«


  »Halt die Klappe!«


  »Nervensäge.«


  »Blöde Kuh.« Trotz meiner schlechten Laune musste ich ein Grinsen unterdrücken. »Daraus schließe ich, dass deine Reise ein voller Erfolg war?«


  »Selbstverständlich war sie das. Aber ich will nicht über mich reden, Richie Rich, ich will wissen, ob du in Sicherheit bist.«


  Definiere »Sicherheit«. »Mir geht’s hervorragend.«


  Sie nahm mich beim Wort. »Dann raus mit den Details! Erzähl mir alles über deine Gangsterferien.«


  Wie sollte ich anfangen? Ich saß an meinem Schminktisch und starrte mein Spiegelbild an. Ich war wieder die alte Natalie, kein Hinweis mehr auf Natalja, aber wenn dies ein Roman wäre, würde ich sagen, dass meine Augen ein wenig… wissender waren. »Vielleicht sind es nicht nur Ferien. Kowalew möchte gerne, dass ich bleibe.« Jede andere Frau würde für die Gelegenheit töten, an einem Ort wie diesem zu leben, ihren Vater kennenzulernen und an einer neuen Uni zu studieren.


  Und mit einem so wunderbaren und sexy Mann wie Sewastian zusammen zu sein.


  Funkstille bei Jess. Dann endlich: »Und du denkst ernsthaft darüber nach?«


  »Ich fühle mich ein wenig unter Druck gesetzt.« Ich erzählte ihr von den letzten beiden Wochen, dem Wahnsinnsberg von Geschenken, meiner wachsenden Phobie vor Tresoren voller Geld und der drohenden Gefahr.


  Als ich damit fertig war, sagte sie: »Du hast noch nichts über das boxende Einhorn gesagt.«


  »Vermutlich könnte man sagen, dass wir uns… nähergekommen sind.« Wie konnte ich ihr nur meine verworrene Lage erklären? Oder Sewastians komplizierte Persönlichkeit? »Bei ihm ist alles extrem.« Genau wie Paxán gesagt hatte. »Der Mann ist extrem sexy, extrem kompliziert und extrem nervtötend. Manchmal hab ich das Gefühl, ich wäre schon in ihn verliebt; und manchmal denke ich, ich sollte so schnell wie möglich davonlaufen. Alles in allem bin ich extrem verwirrt.« Ich schilderte ihr die Highlights unserer Beziehung und weihte sie in die mafia-internen Regeln bezüglich des Verhältnisses von Mann und Frau ein, und schließlich erzählte ich ihr die nackte (haha!) Wahrheit über die Geschehnisse in der banja.


  »Das ist ja so aufregend! Mein Höschen ist schon ganz feucht. Ich glaub, mein Vibrator ruft…«


  »Kannst du nicht ein Mal ernst sein?! Ich erzähl dir von Fesselspielchen und Auspeitschen, und du zuckst nicht mal mit der Wimper?«


  »Ich bitte dich. Nichts, was zwischen Erwachsenen unter Zustimmung aller Beteiligten abläuft, kann mich aus der Fassung bringen.« Erwartungsgemäß konzentrierte sie sich gleich auf ihr Lieblingsdetail. »Und du hast immer noch dein Häutchen? Also wirklich, Nat, das ist ja lächerlich. Denkst du etwa mit deiner Vagina?«


  »Nein!«


  »Da hast du’s, das ist dein Problem.«


  »Jess, ich hatte gehofft, ich könnte einen richtigen, ehrlichen Ratschlag bekommen. Ich mach mir Sorgen, dass ich aufgrund dieser Begegnung anders bin, dass ich mich verändert habe. Aber die Sache ist die: Ich glaube… ich glaube, er auch.«


  »Du hast wirklich durchgehalten?«


  »Irgendwie. Der Kerl hat zu mir gesagt, wenn er mein erster Liebhaber würde, würde er auch mein letzter sein.«


  Sie hustete. »Das ist echt heftig.«


  »Find ich auch. Ich dachte, er wäre perfekt für einen Urlaubsflirt– aber die Mafia-Regeln besagen, dass das nicht drin ist.«


  »Nur damit wir uns richtig verstehen– du redest darüber, dein ganzes Leben lang nur Sex mit einem einzigen Kerl zu haben?«


  »Wenn du es so ausdrückst, klingt es ja grauenhaft. Mit wie vielen Typen hast du geschlafen, Jess? Sei ehrlich.«


  »Vier Dutzend? Die Einwohnerzahl einer Kleinstadt im Mittleren Westen? Einer Horde?«


  »Bereust du irgendeinen von ihnen?«


  »Nee. Jeder Einzelne hatte etwas anderes zu bieten.«


  Bei mir hatte Sewastian wohl so viel zu bieten wie eine ganze Horde. Dennoch… »Mir kommt es einfach nicht sehr fortschrittlich vor, dass mich das, was wir gemacht haben, so anmacht. Er hat mich rumkommandiert und letztendlich verschnürt wie einen Truthahn zu Thanksgiving.«


  »Pass auf, was du sagst, Nat! Ich glaub, das Bild krieg ich so bald nicht mehr aus dem Kopf. Jetzt ist mir die Lust doch ziemlich vergangen. Na ja, jedenfalls gehöre ich jener feministischen Schule an, die da sagt: ›Was auch immer einer Frau Lust bereitet, ist verdammt noch mal auch feministisch korrekt.‹ Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist das auch deine Überzeugung.«


  Ich seufzte. »Ja, schon.« Ich hatte noch nie zuvor mehr Lust verspürt, warum konnte ich es dann nicht positiv sehen? Nachdem ein ungutes Gefühl zumindest neutralisiert worden war, kam ich zum größeren Problem. »Ich verstehe ja, warum Sewastian nicht über sich reden will– immerhin hat er, vorsichtig ausgedrückt, eine bewegte Vergangenheit–, aber das heißt, dass ich echt ganz schön doof dastehe. Eine Braut aus dem Katalog weiß mehr über ihren Zukünftigen als ich über meinen potenziellen… Verpflichteten, oder wie auch immer man das nennen soll. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Morgen muss ich mit Paxán reden, Jess, und der Druck bringt mich um. Das Geld, die Gefahr, dieser Vollstrecker– das alles treibt mich in den Wahnsinn!«


  »Ich hab dich noch nie so außer dir erlebt.«


  »Weil ich es auch noch nie war! Ich hab mich für dieses Leben entschieden«– wenn man es denn so ausdrücken wollte–, »und ich schätze, ich bin verpflichtet, den Preis dafür zu zahlen, wenn ich Mist baue.«


  Auf gewisse Weise war dieser Verbrecher-Mikrokosmos ein eigenes Land, mit seinen eigenen Grenzen und Bräuchen, und jetzt war ich durch sie gebunden. Ich versuchte zu erklären: »Ich bin in diese Welt gekommen, die ihre eigenen Gesetze hat. Es spielt keine Rolle, wie ich sie finde– ich habe ihnen stillschweigend zugestimmt. Zusätzlich wurde ich ausdrücklich vor den Konsequenzen gewarnt. Trotzdem habe ich die Regeln gebrochen.«


  »Lass uns mal darüber reden, wie du in diese Welt gekommen bist. Irgendein Russe hat dich über die Schulter geworfen wie einen Kartoffelsack und dich aus deinem Haus entführt! Er hat dich in einem Maisfeld begrabscht, dich mit seinem Schwanz verzaubert, und du hast ihm dennoch irgendwie widerstanden. Woraufhin er dich in ein Mafia-Flugzeug verschleppt hat. Also erzähl mir jetzt keinen Scheiß von wegen, du hättest irgendwelchen hirnverbrannten Gesetzen zugestimmt.«


  Mit seinem Schwanz verzaubert? Irgendwie treffend. »Aber dann hab ich mich eingefügt.« Von Sewastian und Berezka geblendet. Vom Lachen mit meinem Vater eingelullt…


  »Weißt du was? Scheiß drauf!«, verkündete Jess. »Du bist vierundzwanzig, Nat. Lebenslange Verpflichtungen kannst du getrost den Leuten überlassen, die dem Grab ein paar Jährchen näher sind. Fünfzigjährige oder so. Jeder, der einer Frau in deinem Alter sagt, sie solle eine derartige Bindung eingehen, muss wohl glauben, du machst es nicht mehr lang.« Sie holte tief Luft und sagte dann: »Tschuldigung. Ich hatte ganz vergessen, dass du jederzeit abgemurkst werden könntest.«


  Ich schluckte. »Vielleicht sollte ich immer daran denken, wenn ich über meine Lage nachdenke. Handeln, als ob ich nur noch einen Monat zu leben hätte. Trotz allem weiß ich, dass ich mehr Zeit mit Sewastian verbringen möchte.«


  Aber das hieß noch lange nicht… für immer.


  »Du solltest dich mal hören! Mach die Augen auf, und sieh das Ganze mal aus der richtigen Perspektive. Schleich dich weg und wir treffen uns in Europa. Wir werden den Kugeln ausweichen und jede Menge Herzen brechen.«


  »Schön wär’s.« Als ich versuchte, mir vorzustellen, wie Sewastian reagieren würde, sollte ich mich davonstehlen, hörte ich sein Versprechen: Solltest du noch einmal vor mir weglaufen, werde ich dich wieder einfangen. Das ist mein Job. Und dann werde ich dich übers Knie legen und deinen prallen Hintern so lange versohlen, bis du deine Lektion gelernt hast.


  Jetzt war mir klar, dass er das vermutlich wörtlich gemeint hatte. Bei dem Gedanken erschauerte ich. »Ich sitze hier fürs Erste fest.«


  »Angenommen, du nimmst den Vollstrecker. Und angenommen, die Gefahr geht vorbei. Könntest du dort glücklich werden?«


  Das war die Krux an der Sache, nicht wahr? »In ein anderes Land ziehen, um mit einem neuen Kerl zusammen zu sein, und dann noch an einer neuen Uni anzufangen, das scheinen mir eine ganze Menge Variablen auf einmal zu sein. Eine ganze Menge Entscheidungen«, überlegte ich. »Und das ist noch nicht alles.« Ich erzählte ihr von Filip.


  Heute Nachmittag hatte ich nicht mal die Chance gehabt, ihn zu fragen, worüber Paxán mit ihm hatte reden wollen. »Sewastian hat dich vor der Tür von oben bis unten abgeschlabbert«, hatte er durch zusammengebissene Zähne herausgepresst. »Der Mistkerl hat praktisch verkündet, dass du ihm gehörst.«


  Filip hatte gestresst gewirkt, als ob diese Entwicklung ihm wirklich etwas ausmachen würde, aber ich hatte keine tieferen Gefühle bei ihm gespürt. Sicher, er hatte mit mir geflirtet, aber ich war ziemlich sicher, dass er auch mit einem parfümierten Stein flirten würde. »Wieso glaubst du, dass dich das etwas angeht?«, hatte ich geantwortet und mich gefragt, ob er wohl getrunken hatte.


  »Weil mir etwas an dir liegt. Wirklich an dir liegt.« Er hatte sich mit der Hand das bleiche Gesicht gerieben und damit meine Aufmerksamkeit auf seine blutunterlaufenen Augen gezogen, auf die Wut, die tief in ihnen loderte. »Sewastian hat dich erst schön zurechtgelegt wie einen Golfball, und dann hat er dich gespielt. Jetzt stolziert er mit durchgedrückten Schultern und selbstzufriedenem Grinsen auf seinem Narbengesicht hier herum– weil er eine Milliarde Dollar reicher ist. Du bist so naiv. Dabei bist du nicht mal sein Typ– wusstest du das?«


  Ja. Ja, das wusste ich. Trotzdem sagte ich: »Das ist doch Unsinn, Filip. Nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin, aber Sewastian will mich wirklich.« Nur dass er mir keinen Grund genannt hatte, warum es ausgerechnet ich war, die er allen anderen vorzog. Er hatte nur gesagt, dass er alles tun würde, um mich zu besitzen.


  »Du bist von einem Hochstapler manipuliert worden, einem Knastbruder und knallharten Gangster. Gut gemacht, Cousinchen!«


  Dann hatte Filip noch eine letzte spitze Bemerkung abgefeuert, bei der mir ganz anders geworden war. Ich hatte mich in den Schutz meines Zimmers zurückgezogen und war nicht mal zum Abendessen runtergegangen.


  Hatte ich geglaubt, was er über Sewastian gesagt hatte? Nein. Filips Anschuldigungen hoben jedoch hervor, was ich bereits selbst wusste: Ich kannte Sewastian überhaupt nicht.


  »Was für ein Kackarsch«, kommentierte Jess, für die Filip damit erledigt war. »Normalerweise würde ich sagen, du brauchst dort drüben jemanden, der für dich einsteht und zur Not auch über Leichen geht. Aber ich weiß, wie du reagierst, wenn du in die Ecke gedrängt wirst.«


  »Und wie?«


  »Du fährst die Ellenbogen aus«, sagte sie. »Sei so lange nett, bis es Zeit ist, nicht mehr nett zu sein.«


  »Du zitierst Road House?«


  »Entweder das, oder ich zitiere aus meinem letzten heißen Liebesroman.« Das war Jess’ allgemein bekanntes Laster. Aber angesichts dessen, wie sehr sie die Liebe liebte, machte ihr Lesegeschmack wohl Sinn. Ab und zu drängte sie mir einen dieser Schmöker auf. »Du wolltest doch meinen ehrlichen Rat, Nat. Hier ist er: Tu nichts Endgültiges. Und vor allem solltest du verdammt noch mal lieber überhaupt nichts tun, ehe ich meinen Arsch zu dir verfrachtet habe.«
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  Ich war nicht überrascht, als Paxán mich am nächsten Morgen zu sich bat. Ich hatte nicht geschlafen und war selbst nach zwei Tassen starken Tees nur ansatzweise fit.


  Den größten Teil der Nacht war ich auf und ab marschiert und hatte mich gefragt, wie ich mich nur in dieses Schlamassel hineinmanövriert hatte. Nachdem ich abwechselnd mir selbst und Sewastian die Schuld dafür gegeben hatte, legte ich mich schließlich auf Sewastian fest.


  Er war erfahrener als ich und eindeutig skrupelloser. Aber wie hatte er mich nur so leicht manipuliert? Und zu welchem Zweck?


  Paxán würde heute Morgen eine Entscheidung haben wollen. Er würde die Regeln bestimmen.


  Auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer fühlte ich mich wie beim Gang zum Galgen, während die Absätze meiner Stiefel auf dem Marmor klapperten. Ich zog noch einmal den Kragen meines jadegrünen Rollis zurecht und fuhr mit meinen warmen Handflächen über die Beine meiner Jeans. Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass ich todmüde war und es satthatte, ständig verwirrt zu sein.


  Ich kam an Gleb vorbei, einem der Brigadiere, der seine Pistole in einem unverdeckten Holster trug. Wie Sewastian. Der Mann nickte mir zum Gruß zu, was in keinem Verhältnis zu der freundlichen Begrüßung stand, die mir für gewöhnlich zuteilwurde, wenn ich einem der Männer begegnete.


  Glebs Reaktion erinnerte mich an Filips Abschiedsworte: »Die Brigadiere haben Wetten abgeschlossen, ob der Sibirier dich festnageln würde. Ich hätte mitwetten sollen, aber du hast mir ja gesagt, zwischen dir und Sewastian liefe nichts! Und die ganze Zeit über hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du mich haben wolltest.«


  Jetzt war ich auch noch Objekt einer Wette. Paxán hatte recht; was ich mit Sewastian getan hatte, hatte mein Ansehen beschädigt. Lebe im Land des Verbrechens, und befolge seine Gesetze…


  Als ich das Arbeitszimmer betrat, nahm ich erstaunt Paxáns freundliche Miene zur Kenntnis. Er hatte an einer Uhr gearbeitet und sah mit den Vergrößerungsgläsern vor den Augen ganz reizend aus. »Guten Morgen, dorogaja moja! Tee?« Immer der perfekte Gentleman. »Du siehst so aus, als ob du ihn brauchen könntest.« Er setzte die Brille ab und legte seine Werkzeuge beiseite.


  Sobald ich eine Tasse in den Händen hielt, bedeutete er mir, mich zu ihm an seinen Schreibtisch zu gesellen. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Er öffnete ein großes, glänzendes Buch und blätterte zu einer Seite vor. »Hast du dieses Tier schon einmal gesehen?« Er zeigte auf das Bild eines schwarzen Wolfes mit lebhaften, bernsteinfarbenen Augen, der auf einer Schneewehe balancierte, bereit zuzuschlagen. »Ein umwerfendes Geschöpf, nicht wahr? Es ist ein sibirischer Wolf.«


  Ich nickte geistesabwesend.


  »Diese Art von Wolf neigt eher als andere Wölfe dazu, als Einzelgänger zu leben. Einige durchstreifen die Wildnis und jagen allein. Andere ihrer Art hingegen suchen sich Gefährten, mit denen sie ihr ganzes Leben zusammenbleiben. Sie sind gefährlich, doch sie besitzen eine unvergängliche Loyalität.«


  Ich setzte meine Tasse ab. »Wir sprechen gar nicht über Wölfe, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Je mehr ich über Sewastian und dich nachdenke, umso mehr leuchtet es mir ein. Gestern Abend hat er mir dann gesagt, ihr beiden wärt euch einig geworden?« Die Hoffnung in Paxáns Gesicht brachte mich schier um.


  Gott, ich wollte den Mann auf keinen Fall enttäuschen. »Ich… vielleicht sind wir das. Aber ich weiß nicht, ob ich jetzt immer noch so darüber denke.«


  »Oh. Ich verstehe.« In traurigem Ton fuhr er fort: »Doch Taten haben Konsequenzen, Liebes. Die positive Seite ist, dass deine Verlobung eine lange Zeit andauern könnte.«


  Nur dass ich niemals in der Lage sein würde, sie aufzulösen. Ich stand kurz davor zu hyperventilieren. »Aber… aber…« Ich zerrte an meinem Rollkragen, begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich kenne ihn doch gar nicht. Nicht genug für so was. Ich will ja nicht sagen, dass ich nicht mehr von ihm will, aber ich kann mich nicht darauf einlassen. Noch nicht.«


  Jess hatte recht. Tu nichts, was von Dauer ist. Keine lebenslangen Verpflichtungen. Diese Männer erwarteten zu viel von mir. Das war zu belastend. Ich konnte und wollte mich nicht von dieser abartigen Mafia-Logik fesseln lassen. »Kann ich nicht einfach mit ihm zusammen sein? In den Staaten kann man mit einem Mann einfach zusammen sein, verflixt noch mal!«


  »Hier auch, es sei denn, man ist die Tochter eines Gangsterbosses, die sich während eines tödlichen Kriegs mit seinem loyalsten Vollstrecker eingelassen hat.«


  Wenn er es so erklärte… Verdammte Scheiße, ich wusste doch, dass ich’s vermasselt hatte. Doch das hielt mich nicht davon ab, auch noch nach dem kleinsten Strohhalm zu greifen. »Sewastian und ich, wir… ähm, wir haben nichts vollzogen oder so.«


  Paxán bemerkte meine Panik und sah nun ebenfalls besorgt aus. »Ich werde dich nicht dazu zwingen, eine Entscheidung zu treffen, mit der du dich unwohl fühlst. Alexej muss dich wohl missverstanden haben. Dafür solltest du nicht bestraft werden. Doch meine einzige andere Option ist, euch beide zu trennen.«


  Er hatte eine Alternative vorgeschlagen, und wie eine Ertrinkende nach dem Rettungsseil griff ich danach. »Was meinst du?«


  »Ich würde ihn von hier fortschicken müssen, fort von dir. Zumindest bis die Dinge sich beruhigt haben.«


  »Aber das ist sein Zuhause. Er liebt Berezka.«


  »Er besitzt andere Immobilien«, sagte Paxán. »Dies sind schwierige Zeiten. Wir müssen schwierige Entscheidungen treffen.«


  Schwierig? Wohl eher trostlos. Entweder binde ich mich an einen Mann, der ein Rätsel für mich ist, oder er wird aus seinem Heim vertrieben.


  Mir war schwindelig. »Ich will nicht, dass er weggeht.« Mir stiegen Tränen in die Augen. »Ich bin es, die nicht dazugehört. Ich muss gehen.«


  »Unsinn!« Paxán kam zu mir und packte meine Schultern. »Du bist meine Tochter! Dies ist dein Zuhause. Und das wird es immer sein.«


  Ich blickte zu ihm auf, überrascht von diesem Gefühlsausbruch meines zugeknöpften Vaters.


  Als ob seine Reaktion ihm unangenehm wäre, ließ er die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. »Entscheide dich, Natalie«, sagte er, und seine Stimme klang ernster, als ich sie je gehört hatte.


  Vor Übelkeit drehte sich mir der Magen um. »Wenn ich jetzt auf der Stelle wählen soll, noch in dieser Minute…« So viel Druck, Verwirrung. Dann platzte es aus mir heraus: »Dann will ich nichts Dauerhaftes mit Sewastian. Schick ihn von hier fort, wenn du musst, aber ich kann das nicht mehr!«


  Ich bereute meine Worte, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte– sogar noch ehe ich sah, dass Sewastian soeben das Zimmer betreten hatte.


  Er hatte gelächelt, ehe er abrupt stehen blieb; seine schönen Lippen hatten sich über den weißen, gleichmäßigen Zähnen zu einem Lächeln verzogen, das sein Gesicht noch viel gut aussehender machte. Es fühlte sich an, als ob sich etwas in meinem Brustkorb zusammenzog. Hatte er sich gefreut, unsere Stimmen zu hören, sich uns anzuschließen?


  Ich hatte dieses herzerweichende Lächeln aus seinem Gesicht gelöscht.


  Ich hatte das getan.


  Als er mit einem Schlag begriff, zuckte dieser Muskel an seinem Kiefer. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine tätowierten Finger färbten sich weiß.


  Alles Blut wich aus meinem Gesicht, und ich starrte mit großen Augen sein Gesicht an; Paxán trat sogar beschützend einen Schritt vor mich.


  Denn Alexander Sewastian sah aus, als würde er jeden Augenblick einen Mord begehen.
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  Mit zusammengekniffenen, eiskalten Augen drehte sich Sewastian um und marschierte aus dem Zimmer.


  »Ich werde mit ihm über die Angelegenheit reden und alles wird gut«, versicherte mir Paxán, doch seine Miene verriet seine Besorgnis.


  Ich lief Sewastian hinterher und rief über die Schulter hinweg: »Nein, ich muss mit ihm reden.« Ich rannte durch die Tür in die Galerie und folgte ihm. »Warte doch mal, Sewastian!«


  Er verlangsamte seine Schritte nicht; seine Schultern waren vor Anspannung hochgezogen. Die Panik, die ich vor wenigen Momenten verspürt hatte, verdoppelte sich, nun zielte sie allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Was, wenn ich den Mann gefunden hatte, der alles bot, was ich brauchte? Was, wenn ich alles zerstört hatte? »Sewastian!« Ich folgte ihm durch die Eingangstüren.


  Als wir das letzte Mal hier gestanden hatten, hatte er mich besitzergreifend geküsst und damit seinen Anspruch auf mich deutlich gemacht. Jetzt entfernte er sich mit eiligen Schritten von mir, auf seinen Mercedes zu– um fortzufahren. Zu verschwinden.


  Ich eilte ihm nach. Gerade als er seinen Wagen erreicht hatte, packte ich seinen Arm.


  Er riss sich los. »Was willst du?«


  »Du hast Dinge gehört… ohne den Zusammenhang zu kennen.«


  »Dann sag mir, dass ich nicht soeben aus meinem eigenen gottverdammten Haus geworfen wurde, in dem ich seit achtzehn Jahren lebe.«


  »Es klang schlimmer, als es war. Und letztendlich hätte ich das niemals erlaubt.«


  Seine Miene wurde noch kälter. »Du hättest es nicht erlaubt? Erst zwei Wochen hier, und schon hast du die Rolle der Prinzessin einfach so übernommen.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Paxán hat mich vor die Wahl gestellt: Entweder ich lasse mich auf etwas Dauerhaftes mit dir ein, oder du musst gehen. Du erzählst mir nichts über dich, aber du erwartest, dass ich eine derartige Verpflichtung eingehe? Ich kenne dich doch kaum.«


  »Du weißt genug. Du weißt, dass zwischen uns etwas war.«


  War. »Verdammt noch mal, wenn du mich nur erklären ließest–«


  Er wirbelte zu mir herum. »Ich verstehe sehr wohl. Du willst, dass ich dir Orgasmen verschaffe. Du sehnst dich danach, von mir genommen zu werden, aber nur, wenn es damit endet. Abgesehen von Sex willst du nichts mit mir zu tun haben.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Das ist nicht fair!« Ich hatte nicht das Gefühl, in eine Ecke gedrängt zu werden– ich wurde mit dem Kopf voran in eine geschleudert. »Ich habe nie um irgendetwas von alldem, um diese Art von Druck gebeten!«


  »Diese Diskussion ist beendet. Du hast mir die Situation kristallklar vor Augen geführt.« Er öffnete die Autotür, setzte sich hinter den Lenker und schlug mir die Tür vor der Nase zu.


  Ecke, darf ich vorstellen: Natalie. »Du Arschloch!« Als er den Motor anließ, schlug ich mit der Faust gegen das Fenster und trat gegen den Wagen. Sei noch verrückter, Baby! »Du reißt mich aus meinem Leben heraus und erwartest dann, dass ich all deine Erwartungen erfülle?« Noch ein Tritt. »Fick dich!« Ich beugte mich hinab, bis sich unsere Köpfe auf derselben Höhe befanden. »Na los, geh und such dir irgendein unterwürfiges Flittchen, das dir das gibt, was du von mir offensichtlich nicht kriegen kannst.«


  Er grinste mich bösartig an. »Genau das hab ich vor, Kleines.« Der Motor jaulte auf, und dann war er fort.


  Ich sah wie ein Eimer Scheiße aus.


  Und so fühlte ich mich auch. Draußen endete ein weiterer trüber, verregneter Tag, und die Dämmerung senkte sich über Berezka. Drinnen saß ich vor meinem Schminktisch, kniff mir in die Wangen und blickte finster in den Spiegel.


  Um mein Aussehen ein wenig zu verbessern, hatte ich mir ein ausgestelltes Top in Königsblau angezogen, das mit einem Rock aus extrafeiner Merinowolle und lässigen Lederstiefeletten echt schick aussah.


  Es hatte nicht geholfen. Nicht mal ein bisschen.


  Nachdem ich mich damit abgefunden hatte, dass ich so gut aussah wie nur irgend möglich, machte ich mich auf den Weg zu Paxáns Arbeitszimmer, um ein paar Dinge mit ihm zu diskutieren.


  Meine Blässe und die dunklen Augenringe sollten mich nicht überraschen, angesichts der letzten rund dreißig Stunden der Schlaflosigkeit, Verwirrung und Raserei. Seit Sewastian gestern Morgen davongerast war, hatte ich das volle Programm durchlaufen.


  Das gestrige Abendessen war eine traurige Erfahrung gewesen. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich seine Gesellschaft vermissen würde. Nein, er hatte im Laufe der letzten zwei Wochen nicht viel mit mir geredet, aber zumindest hatte ich seine Gegenwart gespürt, seine nahe Stärke und seinen Schutz.


  Weder Paxán noch ich waren gut aufgelegt gewesen. Obwohl er sonst immer so höflich war, sein Handy während der Mahlzeiten auszuschalten, hatte er gestern jede Nachricht gelesen, jedes Klingeln überprüft. Er schien nicht zu wissen, was er mit sich anfangen sollte, so wenig war er an Konflikte mit dem Mann gewöhnt, den er als seinen Sohn betrachtete.


  Ich hatte Gewissensbisse gehabt und mich gefragt, wie viel Paxán noch ertragen konnte. Abgesehen von Gefahr und Unruhe musste er sich nun auch noch mit diesem Drama zwischen seiner Tochter und seinem Vollstrecker rumschlagen.


  Ganz zu schweigen von der Anspannung zwischen Filip und mir. Der Kerl musste gehört haben, dass ich mich mit Sewastian gestritten hatte, weil er nämlich zum Abendessen auftauchte. Nur schade, dass er so unkommunikativ und betrunken war. Was Paxán zu verwirren schien.


  Die Zeit nach dem Essen war genauso trist gewesen. Die ganze Nacht hatte ich auf Sewastians Rückkehr gewartet. Er war nicht nach Hause gekommen, sondern hatte die Nacht vermutlich im Bett einer anderen Frau verbracht.


  Als die Morgendämmerung anbrach, hatte ich mich voller Wut ans Balkongeländer geklammert. Er hatte von mir erwartet, dass ich immer genau das Richtige tat– obwohl ich doch über keinerlei Erfahrung verfügte. Dieser Wut gelang es, meine Gedanken zu klären. Ich hatte Mist gebaut– und er war zu einer anderen gegangen und sich damit jede Chance auf Versöhnung verbaut.


  Er hatte mit einer Axt seinen Ast von meinem Entscheidungsbaum abgehauen. Was auch eine Art Entscheidung war.


  Nachdem ich also eine Entscheidung abgehakt hatte, formulierte ich weitere. Daher mein Treffen mit Paxán heute Abend.


  Während ich die Stufen hinabschlurfte, fragte ich mich, ob ich wohl Sewastian zu Gesicht bekommen würde. Vermutlich war er im Laufe des heutigen Tages zurückgekommen, und wenn auch nur aufgrund seiner unerschütterlichen Loyalität zu seinem Boss.


  Wenn man vom Teufel spricht– ich erreichte die Galerie, die zu Paxáns Arbeitszimmer führte, genau im selben Moment wie Sewastian. War er auch auf dem Weg dorthin? »Du bist zurück?« Meine Stimme war kratzig, und ich klang so erschöpft, wie ich aussah.


  »Ich arbeite schließlich immer noch mit ihm zusammen«, sagte Sewastian leise, als wir beide wie auf eine schweigende Abmachung hin stehen blieben. »Da werde ich mich doch nicht dann fernhalten lassen, wenn er mich am meisten braucht.«


  Endlich waren wir mal einer Meinung. »Wir müssen reden.«


  Sewastian sah mich mit schief gelegtem Kopf an, fast so wie an jenem Abend in der Bar, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Seine Pupillen weiteten sich, in seinen Augen leuchtete mehr als nur einfaches Interesse auf.


  Schlagartig wurde mir etwas klar. »Du denkst, ich will über… dich und mich reden? Der Dampfer ist abgefahren.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Du bist wütend auf mich?«


  Stinksauer! Aber ich musste mich beherrschen, um meinen neuen Vorschlag in aller Ruhe vorzutragen.


  »Du hast vielleicht Nerven, Natalie.«


  »Ich habe… ich habe Nerven?« Jegliche Beherrschung war dahin. »Hör mal gut zu, du männliche Schlampe, so darfst du nicht mehr mit mir reden. Dieses Privileg hast du mit deinem gestrigen Verhalten verspielt.«


  »Meinem Verhalten? Da wirst du mich aufklären müssen.«


  »Kaum hast du etwas gehört, das vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen war, bist du gleich ausgerastet und losgezogen, um deinen Beziehungskummer– bis zu den Eiern– in einer anderen Frau zu begraben.«


  Er trat näher an mich heran. »Du bist eifersüchtig.«


  Ich verdrehte die Augen. »Bitte. Meine oberflächliche Schwärmerei für dich ist vorbei. Wie heißt es im Film so schön– du hast sie zerstört.«


  Wieder einmal zuckte dieser Kiefermuskel, als er mit rauer Stimme fragte: »Worüber wolltest du dann mit mir sprechen?«


  Im trüben Licht der Dämmerung warf der Regen, der gegen die Fenster der Galerie trommelte, Schatten auf sein Gesicht. Das Gesicht, das ich liebevoll geküsst hatte. Nicht abschweifen, Nat. »Ich mach mir Sorgen um Paxán. Er hat auch ohne das alles schon genug am Hals.«


  »Stimmt. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Ich schlage vor, wir gehen da jetzt rein und sagen ihm, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten beigelegt haben und höflich miteinander umgehen können. Wir sagen ihm, dass wir beendet haben, was auch immer zwischen uns war, sodass du auch weiterhin hier wohnen kannst. Ich glaube, es wird eine große Erleichterung für ihn sein, wenn wir eine gemeinsame Front präsentieren.«


  Sewastian öffnete den Mund, doch ich unterbrach ihn: »Das steht nicht zur Debatte.« Ich wandte mich ab und marschierte auf das Arbeitszimmer zu.


  Er überholte mich, um mir die Tür zu öffnen, und sagte über die Schulter hinweg: »Ich war mit niemand anders zusammen.«


  Ich geriet ins Stolpern. Genau wie mein Herz. »Das soll ich dir glauben?« Zum zweiten Mal in genauso vielen Tagen stellte ich fest, dass ich ihn in Gedanken drängte: Sag Ja, sag Ja.


  »Es ist mir egal, ob du es glaubst oder nicht.« Ich hatte den Sibirier noch nie so eiskalt erlebt.


  Aber ich glaubte ihm. Tja, aber war sein Ast dann nicht mit der Axt vom Entscheidungsbaum gehauen worden? Vielleicht hieß das, dass es noch nicht mit ihm vorbei war?


  Er fügte hinzu: »Ich war in beruflichen Angelegenheiten unterwegs.«


  Mit anderen Worten, er hatte seine Rumhurerei nur aufgeschoben. Es war so was von vorbei! »Du bist so ein Arsch«, murmelte ich. Doch als wir den Raum betraten, setzte ich für Paxán ein breites Lächeln auf.


  »Ich wünsche euch beiden einen guten Abend«, rief er uns zu. »Alexej, wie gut, dich hier zu sehen. Und mit Natalie.«


  »Könnten wir dich eine Minute sprechen?«, fragte ich. Ich zuckte fast zusammen, als seine Augen daraufhin noch heller funkelten als sonst. Er musste denken, wir seien gekommen, um etwas mehr zu verkünden als: »Wir sind nur Freunde!«


  »Selbstverständlich. Setzt euch, setzt euch.«


  Sewastian ließ sich auf einem der Sofas nieder und legte einen Fußknöchel aufs Knie. Ich setzte mich am anderen Ende ganz an den Rand des Polsters.


  Ohne Zeit zu vergeuden, begann ich sofort. »Paxán, wir wollen, dass du weißt, dass es zwischen uns in Zukunft nicht mehr zu ungehörigem Verhalten kommen wird.«


  Er blickte mit ungläubig hochgezogener Braue zu Sewastian. Als Reaktion streckte der Sibirier ganz lässig seinen Arm über die Lehne des Sofas in meine Richtung. Doch ich spürte seine Anspannung.


  Ohne darauf zu achten, fuhr ich fort. »Also sollte es kein Problem sein, dass wir beide hier auf Berezka bleiben. Ich weiß, du fühlst dich besser, wenn Sewastian hier ist und dabei hilft, für unsere Sicherheit zu sorgen, und ich ebenfalls.«


  Ehe ich noch meine Meinung änderte, sprach ich weiter und verkündete eine meiner neuen Entscheidungen. »Das ist noch nicht alles. Ich würde gerne auf Dauer hierbleiben. Wenn diese Gefahr vorbei ist, werde ich mich nach einer Uni umsehen, an der ich mein Studium fortsetzen kann.«


  Ich merkte, dass Sewastian neben mir erstarrte. Weil er überrascht war? Sauer? Was?


  Paxán strahlte natürlich. »Meinst du das ernst?« Dann warf er Sewastian einen Blick zu, der verdächtig nach Hab ich’s dir doch gesagt! aussah.


  Ich nickte entschlossen. Im Laufe der langen Stunden der vergangenen Nacht hatte ich begriffen, wie sehr meine Unentschlossenheit und mein ewiges Zögern mein Leben einschränkten. Ich hatte meine Vergangenheit unter die Lupe genommen und aus meiner Analyse geschlossen, dass ich in Zukunft mutiger sein müsste. Ja, ich hatte mich mit einer gewissen Kühnheit an die neuen Dinge gewöhnt, die Sewastian und ich getan hatten, aber die Dinge einfach nur zu nehmen, wie sie kamen, war längst nicht dasselbe wie selbst aktiv zu werden.


  Die unverhohlene Freude auf Paxáns Gesicht ging mir echt nahe. Wenn ich eines über ihn gelernt hatte, dann dass es wenig brauchte, um ihn glücklich zu machen. »Das ist gut«, sagte er einfach, und seine Augen wurden sogar ein kleines bisschen feucht.


  Ich blickte zu Sewastian hinüber, um seine Reaktion einzuschätzen. Inzwischen strahlte er sogar noch mehr Anspannung aus als vorher. Aber das war mir egal.


  »Das ist Grund für eine Feier!«, verkündete Paxán. »Um dich richtig in deinem neuen Zuhause willkommen zu heißen, das nun dauerhaft dein Heim sein wird. Und wir haben auch gute Neuigkeiten für dich…« Er verstummte und wandte den Kopf zur Tür.


  Sewastian war bereits auf den Beinen und blickte in dieselbe Richtung. Als ich ihren Blicken folgte, erspähte ich Filip in der Tür.


  Das engelsgleiche Gesicht des Mannes wirkte zerknautscht und jämmerlich. Seine linke Hand steckte in einem Verband, aus dem Blut sickerte. In seiner anderen Hand trug er ein Maschinengewehr– das auf uns gerichtet war. »Na, ist das nicht rührend?«
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  »Was tust du denn da, Filip?« Paxán erbleichte, als er und ich uns erhoben. »Das ist keine Waffe, mit der man in beengten Räumen auf andere zielen sollte.« Das Gewehr zu halten fiel Filip offensichtlich schwer, vor allem, weil ihm dafür nur eine Hand zur Verfügung stand. Sein Arm zitterte bereits. »Schon gar nicht, wenn sie entsichert ist.«


  Als Filip auf das Gewehr hinabblickte, bewegte es sich in seinen Händen. Mein Herz tat einen Satz, als die Mündung von mir zu Sewastian und schließlich zu Paxán schwenkte. »Ich nehme dich mit«, sagte er zu Paxán. »Und tausche dich gegen das Kopfgeld von Trawkin.«


  Was? Filip arbeitete für diesen Mistkerl? Und es gab ein Kopfgeld? Das war also das erhöhte Sicherheitsrisiko, von dem mir niemand hatte erzählen wollen! Trawkin hatte Geld auf das Leben meines Vaters ausgesetzt.


  »Leg einfach die Waffe ab, und rede mit mir«, sagte Paxán mit täuschend ruhiger Stimme.


  »Keine Zeit zum Reden.« Filip hob die verbundene Hand. Seine Stimme brach, als er sagte: »Beim nächsten Mal sind meine Gläubiger nicht mehr so gnädig, mir nur drei Finger zu nehmen.«


  Sie hatten ihn… verstümmelt? Ich bedeckte meinen Mund, aus Angst, mich gleich übergeben zu müssen. Er hatte seine Uhr und seinen Wagen verpfändet, und es war immer noch nicht genug gewesen. Ich hatte mich gefragt, wie tief er in der Klemme saß. Aber das hätte ich mir niemals ausmalen können.


  »Lass Natalie gehen«, sagte Sewastian heiser.


  Paxán fügte hinzu: »Sie hat mit alldem nichts zu tun.« Oberflächlich gesehen wirkte er völlig gelassen, aber ich spürte seine Furcht.


  »Und ob!« Filip schwenkte die Waffe zu mir herum; Paxán sog zischend die Luft ein, während ich von tiefer Angst erfüllt wurde. »Natalie ist der Grund, warum ich überhaupt in dieser Lage bin. Ich war ein Erbe! Dann verbreitete sich das Gerücht, dass du ihr alles hinterlassen wolltest.« Tränen begannen über seine fleckigen Wangen zu strömen. »Als meine Gläubiger jedoch Wind davon bekamen, dass ich um sie werbe, wussten sie, dass ich jede Frau rumkriegen kann. Plötzlich konnten sie mir gar nicht genug Geld hinterherwerfen.« Er zielte auf Sewastian. »Bis sie hörten, dass die Erbin mit dem Vollstrecker zusammen ist. Da wollten sie ihr Geld zurück.«


  »Wir haben doch erst vor zwei Tagen darüber gesprochen«, sagte Paxán. »Ich habe dich gefragt, ob du Hilfe brauchst.«


  Deshalb hatten sie sich also getroffen?


  »Und ich brauchte sie nicht«– er spuckte Sewastian beinahe an– »bis er noch am selben Tag zuschlug.«


  »Dann lass uns die Lage klären«, sagte Paxán, um Filips Aufmerksamkeit von Sewastian abzulenken. »Geld ist kein Thema. Im Gedenken an deinen Vater verspreche ich dir, all deine Schulden zu begleichen.«


  »Du begreifst einfach nicht. Ich brauche mehr.« Immer noch vergoss er Tränen; das Gewehr schwenkte unberechenbar hin und her, da seine Finger sich immer mehr zu verkrampfen schienen. »Das von Trawkin ausgesetzte Kopfgeld ist mehr, als ich sonst je zu Gesicht bekommen würde.«


  »Nimm mich.« Sewastians Miene wirkte bedrohlich. »Ich bin ein wertvoller Preis für jeden Feind.«


  »Ich bin wegen des alten Mannes hier.«


  Paxán schluckte. »Nimm den Finger vom Abzug, Filip, dann werde ich mit dir gehen.«


  »Ich gebe hier die Befehle! Du schickst die Bulldogge weg, und dann reden wir über deine verloren geglaubte Tochter.«


  »Das kannst du vergessen«, knurrte Sewastian.


  »Du selbst bist dir doch scheißegal, oder etwa nicht? Aber was, wenn ich deine kostbare Natalie bedrohe?« Filip zielte– direkt auf mich.


  Ich starrte in die Mündung eines Gewehrs– zu verängstigt, um die Augen offen zu halten, zu verängstigt, um sie zu schließen.


  Die Waffe zuckte in seinem immer schwächer werdenden Arm… es war nur eine Frage der Zeit…


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, endet dein Leben noch heute«, schwor Sewastian in eisigem Ton. »Ich gebe dir eine einzige Chance, diesen Raum lebend zu verlassen.«


  Filips Wagemut begann zu verpuffen. »Ich… ich hab keine Wahl.« Er hob die freie Hand an die Stirn, um gleich darauf bei der Erinnerung an seine verlorenen Finger zu schluchzen. »Lass ihn mich einfach mitnehmen, Sewastian«, flehte er.


  »Niemals.« Hatte sich Sewastian behutsam auf Filip zubewegt? »Das hier wird nicht so enden, wie du es dir vorgestellt hast. Die Nachricht hat dich noch nicht erreichen können, aber es gibt kein Kopfgeld mehr.«


  »Wovon zum Teufel redest du? Natürlich gibt es das! Warum sollte es keines geben?«


  »Weil ich Trawkin erst vor ein paar Stunden erschossen habe.«


  Ich starrte Sewastian fassungslos an. Trawkin war tot? War das die gute Neuigkeit, von der Paxán gesprochen hatte?


  »Du lügst!« Filips Blick schoss hin und her. »Lügner!«


  In meiner Panik mischte ich mich ein: »Filip, tu das nicht. Es ist noch nicht zu spät. Wir können immer noch alles wieder in Ordnung bringen.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Sewastian Zentimeter für Zentimeter näher an Filip heranschob, bis er zwischen mir und Paxán stand.


  »Keine Bewegung, Sewastian!«, rief Filip. »Ich werde schießen, das schwöre ich bei Gott!« Noch einmal fuhr das Gewehr zitternd herum–


  Sewastian stürzte sich genau in dem Augenblick auf mich, als ein Kugelhagel das Zimmer von einer Wand zur anderen durchzog. Uhren explodierten, Glas zersplitterte, die Schlagwerke der Uhren läuteten wie Kirchenglocken. Ich kreischte, bis mir die Luft wegblieb, als ich auf den Boden auftraf. Sewastian lag auf mir, eine Hand umfasste schützend meinen Kopf. In der anderen hielt er eine rauchende Pistole.


  Die Luft war von Staub erfüllt, aber ich konnte sehen, dass Filip auf der anderen Seite des Zimmers auf dem Rücken lag. Er hatte einen Schuss in den Bauch abbekommen und wand sich vor Schmerzen. Obwohl es in meinen Ohren lärmte, als ob ich eine Sirene im Kopf hätte, konnte ich seine Schreie immer noch hören. Und noch etwas anderes…


  Paxáns Atemzüge. Sie klangen gurgelnd. Nein, nein, nein! Ich versuchte aufzustehen, aber Sewastian hielt mich am Boden fest.


  »Bist du getroffen?«, fragte er mich.


  Als ich den Kopf schüttelte, sprang er auf und rannte zu Filip.


  Während Sewastian ihm die Waffe abnahm, krabbelte ich zu Paxán hinüber. Er lag auf dem Boden; aus einer Wunde in seiner Brust sprudelte Blut.


  Sewastian entriss Filip das Maschinengewehr. Dann ging er den Raum ab, überprüfte die Umgebung. »Natalie, du musst Druck auf die Wunde ausüben!« Er schloss die Türen des Arbeitszimmers mit einem Knall und verriegelte sie.


  Ich kniete neben Paxán und presste beide Hände auf seine Wunde. »Du wirst wieder gesund, du wirst wieder gesund.« Schock– ich hatte einen Schock. Aber wie konnte ich dann meinem Vater helfen?


  Zwischen schmerzerfüllten Grimassen blickte Paxán mich betreten an. »So hatte ich… das nicht geplant.«


  »Nicht reden, bitte nicht reden.« Blut quoll zwischen meinen Fingern hervor. Sein Blut. Er darf nicht noch mehr verlieren. »Du musst deine Kräfte schonen.«


  Sewastian ließ sich auf Paxáns anderer Seite auf die Knie fallen. Er legte seine Hände auf meine, schlang unsere Finger ineinander, um mit noch mehr Kraft zuzudrücken. Sewastians Miene war so hart wie Granit unter Druck. Kurz davor, zu zerspringen.


  Paxáns Wunde war nicht tödlich. Das konnte sie nicht sein. Warum taten die beiden nur so, als ob sie es wäre?


  Was wussten Sewastian und Paxán über Schießereien, das ich nicht wusste?


  Alles.


  Paxán schenkte Sewastian ein schwaches Lächeln. »Du weißt, ich hätte es nicht ertragen, wenn du mich statt sie gerettet hättest. Ich bin stolz auf dich, Sohn.«


  Die verschwommene Szene spielte sich noch einmal in meinem Kopf ab. Sewastian hatte sich direkt zwischen Paxán und mir befunden, als die Kugeln geflogen waren. Er hatte eine Wahl getroffen, hatte mich zu Boden geworfen– statt Paxán. »Hört auf, alle beide! Paxán, du musst durchhalten. Du wirst es schaffen.«


  »Ganz ruhig, dorogaja moja.« Mit Mühe streckte er die Hand nach mir aus und strich mir über das Gesicht, ehe sein Arm kraftlos zurückfiel.


  Dann wanderten seine Augen zu Sewastian. »Du bist an sie gebunden«, sagte er auf Russisch zu ihm. »Ihr Leben liegt in deiner Obhut, Sohn. Deiner allein.« Er bedeckte das blutige Bündel unserer Finger mit seiner Hand. »Sie gehört dir.«


  Ein abruptes Nicken von Sewastian. Mehr Druck auf Granit.


  Gequält drehte Paxán seinen Kopf wieder zu mir herum. »Alexej wird dich beschützen. Er gehört jetzt dir.« Ich starrte auf unsere verschlungenen Finger, die in Blut getränkt waren– es war wie ein Blutschwur. »Meine tapfere Tochter.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, die über mein Gesicht liefen. »Tu das nicht! Bátja, bitte, halt einfach nur durch.«


  »Bátja?« Er lächelte trotz seiner Schmerzen, und irgendwie gelang es ihm, immer noch Zufriedenheit auszustrahlen. »Ich wusste, dass du mich Papa nennen würdest.« Doch das funkelnde Blau seiner Augen verblasste. Wurde es durch Blindheit ersetzt? »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit mit euch beiden gehabt. Ich liebe euch.«


  An Sewastian gerichtet sagte er: »Sorg dafür, dass ihr Leben besser wird… weil ich ein Teil davon gewesen bin.«


  In großen Blasen quoll Blut über seine Lippen. Dann war sein Blick leer, seine Brust still.


  »Nein, geh nicht«, schluchzte ich. Aber es war zu spät.


  Pawel Kowalew, mein Vater, war tot.
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  »Steh auf, Natalie!«


  Die Sirene erschallte wieder in meinem Kopf. Sewastian stand neben mir, doch seine Worte drangen wie aus weiter Ferne zu mir.


  Er ergriff eine meiner blutbedeckten Hände und zog mich auf die Füße.


  »Das alles passiert gar nicht«, murmelte ich, während ich ihm hinterherstolperte und das Glas von Paxáns geliebten Uhren unter meinen Absätzen knirschte. »Das alles passiert gar nicht.« Mein Vater konnte nicht tot sein.


  Sewastian zerrte mich zu der Stelle, wo sich Filip vor Schmerzen drehte und wand. Neben ihm sammelte sich das Blut aus seiner Bauchwunde zu einer Pfütze.


  Mit gebrochener Stimme sagte Filip zu mir: »I-Ich wollte das alles nicht. Ich bin heute Abend nur gekommen… weil andere bereits… unterwegs waren. Es wäre sowieso passiert. Sogar noch viel Schlimmeres. Ganz egal… was ich tue. Das Kopfgeld ist… unvorstellbar hoch.«


  Hass brodelte in mir auf, trocknete meine Tränen. »Verdammt, Filip! Wie konntest du das nur tun?«


  »Ich schwöre dir, ich bin nur wegen Paxán gekommen.« Er streckte seine verstümmelte Hand nach mir aus. »Wenn ich nichts von Trawkins Tod wusste… werden die anderen es auch noch nicht gehört haben. Sie… werden kommen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Trawkin wollte auch… deinen Kopf.«


  Mit einem wilden Schrei zerrte Sewastian mich hinter sich und jagte dann eine Kugel in Filips Schädel.


  Zwei Tote. Zwei. Vor meinen Augen getötet.


  Ich bekam keine Luft mehr, meine Lungen schienen sich zu verkrampfen. Ich fühlte mich, als ob die ganze Welt um mich herum in Flammen stünde, die immer näher züngelten. Und sollte ich schreien, würde mich niemand hören. Als Sewastian meinen Oberarm mit festem Griff umfasste und begann, mich fortzuziehen, hatte ich begonnen zu hyperventilieren. »Komm schon, Natalie!« Mit erhobener Waffe führte er mich zu einer Tür im hinteren Teil des Arbeitszimmers.


  »Wir können Paxán doch nicht so liegen lassen.« Ich blickte auf seinen reglosen Körper zurück. Seine leblosen Augen. Warum hatte ich sie nicht geschlossen? Dumm, dumm. »Wir müssen uns um ihn kümmern!«


  Sewastian zerrte mich nur umso grober mit sich. »Ich bringe dich von Berezka fort. Wir wissen nicht, wem wir hier trauen können.«


  Ich war sprachlos. Während die Sirene in meinem Kopf lauter wurde, schob er mich in eine Garage, die ich noch nie gesehen hatte, und schubste mich in eine dunkle Limousine.


  Nebel.


  Eine Fahrt über die nasse Auffahrt. Regen, der vom Nachthimmel herabströmte.


  Sewastians blutige Ringe gruben sich ins Lenkrad.


  Matsch verteilte sich über die Windschutzscheibe, wurde von den Scheibenwischern verteilt.


  Der Fond des Wagens brach aus; ich war wie erstarrt.


  Sewastian verringerte die Geschwindigkeit erst, als wir uns dem Fluss näherten; vor dem Bootshaus bremste er heftig. »Du wirst hierbleiben und die Türen hinter mir verschließen«, befahl er, während er über mich hinweg ins Handschuhfach langte. »Das Glas ist kugelfest. Du öffnest unter keinen Umständen die Türen.« Er holte eine Pistole heraus, spannte den Hahn und entsicherte sie und hielt sie mir dann hin. Als ich keine Anstalten machte, sie zu ergreifen, legte er sie auf die Konsole. »Wenn trotzdem jemand eindringt, benutzt du die Waffe. Ziel auf die Brust, und drück auf den Abzug.«


  Sewastian wollte sich in Gefahr begeben? Die Welt stand schon jetzt in Flammen; wenn ich nun auch noch ihn verlor… »Wohin gehst du? Geh nicht weg! Können wir nicht einfach im Wagen bleiben und wegfahren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß weder, wer die Tore kontrolliert, noch wer davor wartet. Wir müssen übers Wasser fliehen.« In dem Boot aus Casino Royale? »Ich werde das Bootshaus überprüfen und hole dich dann.«


  Als er die Tür öffnete, seine eigene Waffe erhoben, rief ich: »Sei bitte vorsichtig!«


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Mach dir keine Sorgen, dein Beschützer wird zurückkehren.« Damit schlüpfte er in den Regen hinaus und näherte sich rasch dem Bootshaus.


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Mündung aufblitzen. Hörte einen scharfen Knall, wie einen abgehackten Donnerschlag.


  Eine Hälfte von Sewastians Oberkörper fuhr mit einem Ruck zurück, so als hätte ihm jemand gegen die Schulter geboxt.


  Nicht geboxt. Geschossen.


  Ein Blitz leuchtete auf, als ich schrie. Als sich meine Augen endlich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, kämpften Sewastian und ein anderer Mann um eine Waffe.


  Im Scheinwerferlicht konnte ich erkennen, dass dieser Mann der Brigadier Gleb war. Sewastian schlug mit einer seiner Ambossfäuste zu und traf das Gesicht des Mannes. Gleb torkelte überwältigt zurück.


  Sewastian konnte nicht allzu schwer verletzt sein, wenn er sich so bewegte, richtig? Er entriss dem fassungslosen Mann die Waffe und schlug damit auf ihn ein. »Wie viele sind noch hier?«, brüllte er.


  Glebs Gesicht verzog sich zu einem makaberen Grinsen. Was auch immer er sagte, versetzte Sewastian in noch größere Wut. Er ließ die Fäuste fliegen.


  Ich kratzte mir die blutverschmierten Hände auf, während ich Sewastian dabei zusah, wie er einen Mann totprügelte. Ein weiterer sengender Blitz gabelte sich über uns und beleuchtete einen besonders entsetzlichen Schlag.


  Ich hatte noch nie jemanden wie Sewastian kämpfen sehen. Es war ein Kampf bis auf den Tod.


  Dies war der nackte, unverfälschte Sewastian. Der wahre Sewastian. Er war ein Vollstrecker, und Töten war sein Job.


  Als Gleb bewusstlos zusammenbrach, ließ sich Sewastian auf die Knie fallen und setzte sein Werk fort– die Auslöschung dieses Mannes. Es war, als ob ein Dämon in Sewastian gefahren wäre. Glebs Gesicht war nur noch Brei; bei jedem von Sewastians Schlägen spritzte Blut hoch, als würde jemand in eine Pfütze treten.


  Wann würde das enden? Ich öffnete die Tür und taumelte auf ihn zu. »Sewastian, wir müssen weg!« Eisiger Regen trommelte auf uns herab. »Du musst damit aufhören!«


  Er sah mich an. Das Licht der Schweinwerfer ließ seine Augen leuchten. Ich sah Wahnsinn– und noch etwas anderes. Es war, als wollte er, dass ich ihm Einhalt gebot– weil er den Mann immer noch schlug.


  Zwischen zwei Donnerschlägen hörte ich– zumindest glaubte ich das– Knochen krachen.


  Dann hörte ich etwas noch viel Erschreckenderes.


  Schüsse in der Ferne. Es klang wie ein ganzes Schlachtfeld. Loyale Gefolgsleute und Abtrünnige, die einen Krieg ausfochten? Sewastian hörte es auch. Seine Miene verriet, wie sehr er sich danach sehnte, sich ins Schlachtgetümmel zu werfen.


  Wenn ihm etwas zustieß… wenn ich sowohl Sewastian als auch Paxán in einer einzigen blutgetränkten Nacht verlieren sollte…?


  Da fielen mir Paxáns Worte wieder ein: Extreme Gewalt. Extreme Wachsamkeit. »Du hast gesagt, du hältst deine Versprechen, Sewastian. Du hast geschworen, für meine Sicherheit zu sorgen.«


  Er sah durch regennasse Wimpern zu mir auf. Seine Augen glühten. Ich ertrank in ihnen. Wir ertranken zusammen. Ich streckte meine zitternde Hand nach ihm aus.


  Benommen erhob er sich. Es schien, als könnte er nicht anders, als meiner Aufforderung Folge zu leisten.
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  »Lässt du mich endlich mal nach deinem Arm sehen?«, fragte ich Sewastian zum zehnten Mal. Ich dachte, ich frag einfach immer weiter, bis er mir irgendwann antwortet.


  Seine Kleidung war an ihm getrocknet, aber er weigerte sich, das Steuer der Jacht zu verlassen. Seit Stunden summten die Motoren unablässig, während er uns mit unbekanntem Ziel flussaufwärts brachte.


  Er saß auf dem Kapitänssitz im luxuriösen Cockpit; sein Körper war vor Anspannung völlig steif. Die gedämpften Lichter der Instrumente beleuchteten sein erschöpftes Gesicht, diese unwiderstehlichen Züge, seinen unergründlichen Blick.


  Dies war der Mann, der sich für mich vor ein Maschinengewehr geworfen hatte. Der getötet hatte, um mich zu beschützen. In unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte er mir gesagt: »Ich werde jeden eliminieren, der eine Bedrohung für dich darstellt, ohne Mitgefühl.«.


  Und das hatte er getan.


  Das Leuchten des Armaturenbretts erhellte auch Streifen getrockneten Bluts auf seiner Wange, dem Hals und dem zerfetzten Stoff um seinen verletzten Arm.


  Wie viel von diesem Blut war seines? Glebs?


  Paxáns?


  »Es ist nur ein Kratzer«, sagte Sewastian schließlich. »Ich hab schon Schlimmeres mitgemacht.«


  Das wusste ich. Ich hatte die Narben gesehen. Ermutigt, weil er zumindest wieder mit mir redete, fragte ich: »Kannst du nicht mal eine Pause machen? Sind wir immer noch nicht weit genug geflüchtet?«


  Ich hatte entdeckt, dass dieses Boot eben zu diesem Zweck ausgestattet war. In einer der stattlichen Kajüten unter Deck hatte ich neue Pässe gefunden– für Natalja und Roman Sewastian, ein Ehepaar–, Koffer mit unserer Kleidung und jede Menge Kohle. Vorsichtsmaßnahmen, nur für den Fall…


  Der Fall war eingetreten.


  In einer weiteren Kajüte hatte ich auch einige von Paxáns Sachen gefunden. Nach den Ereignissen dieses Abends war mir das geradezu naiv und übermäßig optimistisch vorgekommen. Tränen hatten in meinen Augen gebrannt, aber ich hatte versucht, sie zu unterdrücken, stark zu sein.


  Das war mir auch gelungen, während ich mich gewaschen und eine Hose und einen Pullover angezogen hatte. Aber jetzt, als ich mir Sewastians eigene Verzweiflung vorstellte, traten mir die Tränen erneut in die Augen. Abgesehen von mir war er der einzige lebende Mensch, der verstand, was die Welt heute Abend verloren hatte. »Wir müssen deine Verletzung reinigen, und dann kannst du ausruhen.«


  »Später.« Ohne den Blick von seinem Kurs abzuwenden, sagte er: »Du bist nicht in Sicherheit.«


  »Mit wem hast du vorhin gesprochen?« Als ich nach dem Umziehen ins Cockpit zurückgekehrt war, hatte ich Sewastian telefonieren gehört. Er hatte Russisch gesprochen und war kurz angebunden gewesen. »Ich habe dich nie um etwas gebeten. Sorg einfach dafür.« Dann, mit leiserer Stimme: »Begreifst du die Bedeutung dessen, was ich dir anvertraue?« Ehe er das Gespräch beendet hatte, hatte er noch gesagt: »Sieh das nicht als Chance für mehr an.«


  Was sollte das bedeuten? Und warum hatte sich sogar sein Akzent verändert? Es hatte wie ein anderer Dialekt geklungen.


  Wie ein sibirischer vielleicht?


  »Würdest du bitte mit mir reden, Sewastian? Ich habe so viele Fragen, und ich bin es leid, nicht Bescheid zu wissen.«


  Er seufzte. »Dann frag.«


  »Was wird mit Paxán passieren?« Meine Stimme brach.


  Den Blick fest auf den Horizont gerichtet, antwortete er: »Wenn die Verteidiger Berezkas siegen, werden sie dafür sorgen… sie werden sich um ihn kümmern.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Sobald ich das Gefühl habe, dass es wieder sicher für dich ist, werden wir… die Beerdigung abhalten.«


  Nie zuvor hatte ich einen Mann in dem Wissen angesehen, dass er innerlich dem Tode nahe war. Aber wie konnte ich auch etwas anderes erwarten? Sewastian hatte entschieden, dass ich leben würde– hatte mich dem Mann, den er verehrte, vorgezogen.


  Er hatte mich gerettet, statt seines eigenen Retters.


  In ihm musste ein grauenhaftes Gefühlschaos toben. Ich selbst verspürte tiefe Trauer in mir aufsteigen. Aber immerhin war sie rein.


  Sewastian wirkte, als würde er langsam zusammenbrechen.


  Ich berührte seinen gesunden Arm. »Ich kannte Paxán nur ein paar Wochen. Wenn ich ihn schon so sehr liebe, kann ich mir nicht vorstellen, was du gerade durchmachen musst. Es tut mir so leid, dass du diese Wahl treffen musstest.«


  »Es gab keine Wahl«, erwiderte er, doch die Schuldgefühle waren seinem Gesicht deutlich anzusehen. »Du hast seine letzten Worte gehört.«


  Ich versuchte, nicht daran zu denken. An die Übergabe. Ein Beschluss, geheiligt durch Blut.


  Ich wechselte das Thema. »Kannst du mir wenigstens sagen, wohin wir fahren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wem wir trauen können. Jetzt ist alles anders. Und auch wenn Trawkin tot ist, bleibt die Gefahr bestehen, bis alle Spieler wissen, dass das Kopfgeld Geschichte ist. Die Schlange windet sich weiter, nachdem sie den Kopf verloren hat.«


  Trawkin. Wenn ich nur den Namen hörte, fing mein Blut an zu kochen. Ich wollte Rache an diesem namenlosen, gesichtslosen Gangster nehmen, dem ich sogar noch mehr Schuld gab als Filip. Mein Cousin war lediglich die hinterlistige, undankbare Waffe gewesen; Trawkin hatte den Abzug betätigt. »Du hast ihn wirklich getötet?«


  Sewastian nickte.


  Dann hatte Trawkin den Tod meines Vaters sogar noch aus dem Grab heraus bewerkstelligt. »Wie bist du an ihn rangekommen? Er muss doch eine ganze Armee von Wachen gehabt haben.«


  »Er hat mich nicht erwartet«, spuckte Sewastian mit drohendem Blick aus.


  »Ist das alles, was du mir sagen willst?«, fragte ich ungläubig. »Wusstest du, dass Trawkin auch auf mich ein Kopfgeld ausgesetzt hatte?«


  Endlich drehte sich Sewastian zu mir um. »Das habe ich fünf Minuten, bevor ich in seinem Schlupfwinkel auftauchte und ihm eine Kugel zwischen die Augen jagte, herausgefunden.«


  Ich schluckte, versuchte mir vorzustellen, wie dieser Mann einfach so in die Höhle des Löwen marschierte. Für mich. »Das hätte dich das Leben kosten können.«


  Den Blick wieder aufs Wasser gerichtet, sagte er: »Du musst dich ausruhen, Natalie. Du hast einen Schock. Geh nach unten.«


  »Mir gefällt’s unten aber nicht. Ich war noch nie auf so einem Boot.« Je weiter wir uns von Berezka entfernten, desto rauer wurde das Wasser. Es jagte mir Angst ein, zu hören, wie die Wellen gegen das Boot schlugen. Es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis der Rumpf zersprang wie ein Ei. »Ich war noch nie auf dem Wasser, ohne dass Land in Sicht war.« Seltsam, obwohl ich das Ufer nirgends sehen konnte– in der Ferne leuchteten nirgendwo Lichter–, hatte ich immer noch das Gefühl, die Welt um mich herum stünde in Flammen. Wenn ich in Sewastians Nähe war, ließ dieses Gefühl nach.


  Als wir auf eine größere Woge trafen, murmelte er: »Das ist kein Boot, es ist ein Schiff. Und du bist hier vollkommen sicher.«


  »Trotzdem.« Ich gesellte mich zu ihm auf die geräumige Kapitänsbank, sodass sich unsere Schenkel berührten. Vielleicht musste ich aufgrund dessen, was wir durchgemacht hatten, in Sewastians Nähe bleiben. Vielleicht brauchten wir einander, weil wir beide ein Stück unserer Herzen auf Berezka zurückgelassen hatten.


  Die Zeit verging. Ich verlor meinen Kampf gegen die Tränen. Während ich leise weinte, starrte Sewastian in die Dunkelheit hinaus.


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Ich erwachte unter einem Haufen Decken in einer der Kajüten. Ich konnte mich noch vage daran erinnern, an Sewastians Seite wiederholt aus einem kurzen Schlaf hochgeschreckt zu sein, bis ich schließlich endgültig eingeschlafen war. Er hatte mich weggetragen? Und mich ausgezogen? Ich trug nur eines seiner Unterhemden.


  Es war immer noch dunkel draußen, aber ich hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Herbst in Russland bedeutete kürzere Tage.


  Was ich allerdings merkte, war, dass wir nicht mehr fuhren. Vielleicht war Sewastian endlich runtergekommen, um sich auszuruhen.


  Zu trauern.


  Bumm. Bumm. Was war das nur für ein Hämmern? Ich stand auf, um nachzusehen. Als ich mich auf die Lärmquelle zubewegte, fragte ich mich, wie es wohl heute mit Sewastian und mir laufen würde. Ob er wohl erwartete, dass wir uns an Paxáns letzten Wunsch hielten?


  Würde ich mich daran halten? Sewastian als meinen Lebenspartner akzeptieren? Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich mich bei dem Gedanken gefühlt hatte, auch ihn zu verlieren.


  Als hätte sich Stacheldraht um mein Herz zusammengezogen.


  Bumm. Bumm. Ich folgte dem Krach bis zu einer anderen Kajüte. Als Sewastian auf mein Klopfen hin nicht antwortete, öffnete ich langsam die Tür. Ich hörte die Dusche im angrenzenden Bad laufen– das Hämmern kam von dort.


  Als mich ein leiser Verdacht überkam, eilte ich ins Badezimmer. Angesichts der Szene vor mir sog ich scharf den Atem ein.


  Sewastian stand nackt unter dem Wasserstrahl; seine Augen wirkten glasig, und er hatte die Zähne gefletscht. Mit seinen ramponierten Fäusten boxte er immer wieder gegen die Wand der Duschkabine. Der dampfende Wasserfall traf auf seine Brust, während er immer wieder zuschlug, als ob er einem unsichtbaren Feind gegenüberstünde.


  Wenn er zuvor Granit unter Druck gewesen war, so zersprang er jetzt direkt vor meinen Augen– genau wie der Stein, den er bearbeitete.


  »Was tust du denn?«, schrie ich. Wie konnte er nur immer weitermachen? Seine Fäuste bluteten; noch mehr Blut sickerte aus einem Stück Stoff, das er sich um den Bizeps gebunden hatte– es sollte wohl einen Verband für seine Schusswunde darstellen. Diese formte eine Grube zwischen seinen geschwollenen Muskelpaketen. »Hör bitte auf!«


  Das tat er nicht.


  »Aufhören!« Ich riss die Tür der Duschkabine auf, stürzte hinein und packte seinen unverletzten Arm mit beiden Händen.


  Er war ein Killer, explosiv und gewalttätig, aber ich hatte keine Angst vor ihm. Nicht einmal, als er zu mir herumfuhr, dass sein schwarzes Haar ihm gegen die Wange peitschte. Er war atemberaubend. Wahrhaftig. Unverfälscht.


  Mein, flüsterte es in meinem Kopf.


  Dieses Gefühl der Verbundenheit blitzte auf wie ein blendendes Licht.


  »Geh«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Sein Blick war düster, sein edles Gesicht von unermesslichem Schmerz erfüllt.


  Ich konnte ihn lindern. »Ich werde dich nicht so zurücklassen.«


  »Warum nicht? Ich bin dir doch scheißegal. Für dich zählt nur, was ich für dich tun kann.«


  Meinte er damit Sex? Seinen Schutz? Ich erinnerte mich an seine Abschiedsworte nach unserem Streit: Abgesehen von Sex willst du nichts mit mir zu tun haben. »Du irrst dich so sehr, Sewastian.«


  Er starrte mich nur an. Wonach suchte er? Nach einer Erlaubnis? Verständnis? Endlich rührte er sich. Er legte seine Hände neben meinem Kopf an die Wand, sodass ich eingeschlossen war.


  Seine Sterntattoos befanden sich auf Augenhöhe, nur wenige Zentimeter entfernt. Sie verlockten mich. Ich wollte ihn in die Arme schließen und meine Lippen auf seine Brust drücken.


  Ihn küssen und küssen und küssen, bis all sein Schmerz verschwand.


  Vorsichtig beugte ich mich vor, um mit den Lippen über eines seiner Tattoos zu fahren. Er zuckte zusammen, als ob ich ihn geschlagen hätte, hielt mich aber nicht davon ab. Ich wagte es, mit den Lippen seinen Hals zu streifen. Er stand regungslos da, von außen eine Statue, innen ein brutaler Vollstrecker.


  Ich schmiegte mein Gesicht an seinen rauen Unterkiefer, strich ihm die Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste seine Wange.


  Als ich meine Lippen auf seine drückte, stieß er schaudernd den Atem aus und zog sich zurück. In seinem lodernden Blick lag jenes abgrundtiefe Verlangen, das mich an mein eigenes erinnerte. »Was willst du von mir, Natalie?«


  Wie sollte ich es nur formulieren? Ich will dich küssen, bis du deinen Schmerz eine Zeit lang vergisst; ich will dich fest an mich gedrückt halten, weil ich deinem Körper gar nicht nah genug sein kann. Mit anderen Worten… »Ich will, dass du mich liebst.«


  Vorher hatte ich aufgrund der Zukunft und den daraus folgenden Konsequenzen nicht mit ihm geschlafen. Ich war nicht sicher, ob ich lang genug leben würde, um Erstere zu erleben, und so interessierten mich auch Letztere nicht länger.


  Bei meinen Worten zog er die Brauen zusammen; er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  Ich fragte ihn: »Was willst du von mir?«


  Gleich darauf keuchte ich auf, als er den Kragen meines feuchten Hemdes packte. »Ich will, was mir gehört.« Mit einem Ruck riss er mir den Stoff vom Leib, sodass ich nackt vor ihm stand.


  Ich zitterte, entblößt.


  Als sein Blick über meinen nackten Körper wanderte, konnte er ein gequältes Stöhnen nicht unterdrücken.


  Sewastian sah mich an, wie ein Mann, der in den Tod zu stürzen drohte, ein Paar Flügel ansehen würde. Als machte ich für ihn den Unterschied zwischen Leben und Tod aus.


  Ich legte meine Hände über seine Sterntattoos. Er umfasste mein Gesicht. Seine Stirn legte sich an meine. So standen wir eine lange Zeit einfach da.


  Als er endlich seinen Mund auf meinen drückte, öffnete ich freudig die Lippen, schloss die Augen und genoss seinen sanften Kuss. Gott, ich liebte seinen Geschmack, wollte die Hitze seines Mundes in mich aufnehmen.


  Wie immer faszinierten mich die Gegensätze in diesem Mann. Er war zärtlich und zugleich den sinnlichen Begierden zugetan. Seine Gedanken waren ein Geheimnis, sein Körper hingegen erzählte eine ganze Geschichte– davon, wie sehr er sich zurückhalten musste: verkrampfte Muskeln, wogende Brust, zitternde Hände.


  Mit einem Stöhnen ließ er seine Zunge fester gegen meine schnellen, ließ mich spüren, dass er seinen Kuss vertiefen würde. Dass er kurz davorstand, seinen Anspruch auf diesen Teil von mir zu erheben, und dass der Rest meines Körpers schon bald folgen würde.


  Dass er kurz vor einer Eroberung stand.


  Und als ich mich rückhaltlos ergab, verschlang er mich, als ob er zu ersticken drohte und ich die süßeste Luft wäre.
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  Sewastian küsste mich, bis ich mich betäubt und willenlos an seinen gestählten Körper schmiegte. Ich klammerte mich an ihn, als er mein Knie an seine Hüfte zog und dort festklemmte.


  Sein Schwanz drückte sich wie eine pulsierende Fackel gegen meinen Bauch und ließ mich feucht werden, bereit für ihn.


  Mit seiner freien Hand packte er eine meiner Brüste, dann beugte er sich hinab, um ihre harte Spitze zu lecken. Ich wimmerte, als er sie zwischen seine Lippen saugte, während er sie weiterhin mit seiner Zunge bearbeitete und so dafür sorgte, dass die lustvolle Spannung in meinem Unterleib weiter anwuchs. Er wechselte zu meinem anderen Nippel, leckte und saugte, bis beide schmerzenden Knospen sich sehnend vorreckten.


  Dann wanderte seine Hand hinunter, legte sich zwischen meine Beine. Er ließ seinen Mittelfinger zwischen meine geschwollenen Lippen gleiten, und ich stöhnte: »Ja, ja…«


  Als er fühlte, wie feucht ich war, drang ein Laut der Kapitulation aus seinem Brustkorb, und ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten, um mich zu öffnen.


  Dann zog er die Finger heraus und steckte sie sich in den Mund. Seine Lider schlossen sich, als er sie ableckte. Noch einmal tauchte er ein, noch einmal leckte er seine Finger ab. Als ob er mich Tropfen für Tropfen trinken wollte.


  Es war die schlimmste Folter, erst seine starken Finger zu spüren, die mich ausfüllten, und dann nur noch Leere. »Ich brauche dich in mir, Sewastian, bitte…«


  Er ließ sie tiefer eintauchen. »Das ist es, was du brauchst.« Er stieß zu, bis ich meine Nägel in seinen Schultern vergrub.


  Ich fühlte mich schwindelig; eine Art Delirium ergriff mich. Er musste unbedingt die Beherrschung verlieren– denn ich stand kurz davor, ebendas zu tun. Meine Hände wanderten seinen nassen Körper hinab, meine Fingerspitzen strichen liebevoll über seine Brustmuskeln.


  Auf dem Weg nach unten streifte mein Daumen einen seiner flachen Nippel. Es entging mir nicht, wie er scharf die Luft einsog. Als meine Fingernägel durch die krausen Härchen der Linie fuhren, die vom Nabel aus den Weg zu seinem Prachtstück wies, verkrampfte sich seine Hand auf meinem Knie.


  Sobald ich seinen Schwanz erreicht hatte, sagte er heiser: »Tu damit, was du willst.«


  Ich kippte die Hüften nach vorn, während ich seinen Schaft an mich heranzog. Als seine Eichel mein Zentrum berührte, stieß er einen Fluch aus, und seine Erektion zuckte in meiner Hand. Keuchend ließ ich die Eichel zwischen meinen geschwollenen, weit geöffneten Schamlippen auf und ab gleiten.


  »So feucht«, knurrte er. »So bereit für mich.«


  Als ich meine Klit mit der runden, prallen Eichel reizte, erschauerte sein hoch über mir aufragender Körper vor Verlangen. »Genug gespielt. Darauf habe ich schon viel zu lange gewartet.«


  Er legte seine Hand auf meine, positionierte seinen Schwanz zwischen meinen Beinen und übte ein winziges bisschen Druck aus.


  Als mir klar wurde, dass ich gleich meine Jungfräulichkeit verlieren würde, bekam ich Angst. Er war weitaus größer als alles, was je in meinen Körper eingedrungen war. Das wird wehtun.


  Er zog unsere Hände fort; dann begann er, behutsam tiefer einzudringen, drückte seine breite Eichel hinein. Mein Keuchen wurde von seinen gierigen, drängenden Lippen abgefangen, während sein Schwanz noch tiefer hineinglitt. Mit jedem Zentimeter war ich gezwungen, mich immer weiter zu öffnen– wo sollte das enden?


  Gerade als ich einen Hauch von Panik verspürte, zog er sich zurück. Seine sengenden Augen musterten mein Gesicht, hielten jede Reaktion fest.


  Obwohl das heiße Wasser längst ausgegangen war, begann ich zu schwitzen. Die Dehnung schmerzte– zu groß, viel zu groß–, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um noch ein wenig Zeit zu schinden.


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nimm ihn auf.« Seine freie Hand packte meine Hüfte, hielt mich fest.


  Ich holte tief Luft, um Mut zu schöpfen. Sobald ich mich ein wenig entspannte, murmelte er: »Mein braves Mädchen«, dann fuhr er mit seiner unerbittlichen Inbesitznahme meines Körpers fort.


  Ich fühlte Schmerz– kaum überraschend angesichts seiner Größe–, aber ich konnte ihn ertragen. Als ich so viel von seinem Schwanz aufgenommen hatte wie nur möglich, als er tief in mir steckte, hielt er wieder inne. Auch wenn ich die unbezähmbare Lust in ihm spürte– der Drang zuzustoßen musste ihn fertigmachen–, gelang es ihm, seine Aggression zu zügeln und gegen seine primitivsten Triebe anzukämpfen.


  Auch wenn die Sehnen an seinem Hals vor Anstrengung hervortraten und seine Muskeln zitterten.


  Auch wenn ich seinen Schwanz mit jedem Schlag seines Herzens in mir pulsieren fühlte.


  Mit harscher, rauer Stimme verkündete er einfach: »Moja.« Mein.


  In diesem Moment gehörte ich ganz und gar ihm. Ich war mit ihm vereinigt, von ihm aufgespießt, und es gab kein Entkommen. Als ob ich am Rande eines Vulkans tanzte, der kurz vor der Eruption stand– oder auf einen brechenden Damm blickte.


  »Moja.« Er zog die Hüften zurück und bewegte sie dann behutsam nach vorne. Der Schmerz verging, und an seine Stelle trat etwas so Unglaubliches–


  Er tat es noch einmal.


  Meine Lider wurden schwer. Verzückung durchdrang mich. Erfülltheit. Verbundenheit. Bei seinem nächsten beherrschten Stoß hauchte ich: »Oh mein Gott.«


  »Es gefällt dir, Kleines.«


  Ich liebe es. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Meine Hände lösten ihren Klammergriff von seinen Schultern und begannen liebevoll über seinen muskelbepackten Rücken zu streichen.


  »Meine Frau wird ja so nass.« Bei der nächsten Bewegung seiner Hüften versenkte ich meine Nägel in die steinharten Konturen seines Hinterns.


  Als ich begann, mich mit ihm zu bewegen, stieß er hervor: »Du willst mehr?«


  »Ja, Gott, ja!«


  Er legte mir einen Arm um den Rücken und hob mich an. »Halt dich an mir fest. Beine um meine Taille.«


  Als ich sie verschränkte, umfassten seine besitzergreifenden Hände meinen Hintern, zwangen mich zurück auf seinen schlüpfrigen Schwanz. Sein Schaft drang in einem neuen Winkel in mich ein, und ich riss meine Augen auf. Der Schmerz verging rasch; die Lust wurde umso größer.


  »Ergib dich, Natalja.«


  Ich stieß einen Schrei aus und folgte seinen Worten. Heute Nacht gehörte ich ihm, ohne jede Einschränkung.


  Seine goldenen Augen hingen hingerissen an mir, während er gegen mich stieß, in mich hineinstieß und sein Schwanz immer weiter anschwoll. Als meine Nippel über seine muskulöse Brust rieben, schloss ich die Arme noch fester um ihn, konnte ihm gar nicht nahe genug kommen.


  Er war in mir; ich wollte von ihm umschlossen sein.


  Sein sündhaft schöner, tätowierter Körper bewegte sich in meinem, beherrschte meine Lust, trieb sie in ungeahnte Höhen. Der Marmor der unbeschädigten Wand fühlte sich glatt an meinem Rücken an. Ich rieb an ihm entlang, auf und ab, so wie ich auf seinem pochenden Glied hinauf- und hinabrutschte.


  Ich war bereits auf der Zielgeraden zum Orgasmus, als er mir ins Ohr hauchte: »Wie heiß und feucht du mich umklammerst… du willst mir wohl jetzt schon meine Saat stehlen.«


  Er war genauso weit wie ich? Nun begann ich selbst in dieser Position, mich seinen Stößen entgegenzurecken; ich wand mich auf seinem Schwanz, rieb meine geschwollene Klitoris an ihm.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Hör auf, milaja, oder ich komme.«


  Ich war schon zu weit, um aufhören zu können; das waren wir sicherlich beide. Ich presste meine Beine um seine Taille, sodass ich mich schneller, stärker bewegen konnte. Unsere Säfte sammelten sich an der Stelle, wo sich unsere Körper trafen; meine fiebrigen Bewegungen ließen sie aufspritzen.


  Er spreizte die Finger auf meinem Hintern. »Ich sagte… hör auf«, ächzte er. Er vergrub die Finger tief in meiner Haut, um mich festzuhalten, aber sein brutaler Griff machte mich nur noch mehr an.


  Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, keuchte nur noch: »Oh Gott, oh Gott!«


  »Dann stöhn für mich, Kleines. Von diesem Laut kann ich nie genug kriegen.«


  Ich tat es, bis Schreie mein Stöhnen ablösten, als ich dem Höhepunkt noch näher kam. »Sewastian!«


  »Ich will fühlen, wie heftig meine Frau kommt. Press meinen Samen aus mir heraus.«


  Bei diesen Worten stürzte ich über die Klippe und verkrampfte mich um seinen Schwanz. Er stieß einen Schrei aus und hörte auf zu stoßen. Ich wusste, dass er fühlen konnte, wie ich seinen Schwanz mit rhythmischen Kontraktionen molk, ihm noch das Letzte abverlangte.


  Er hielt still, während ich mich immer wieder um ihn zusammenzog; unfähig, etwas anderes zu tun, als immer wieder seinen Namen zu stammeln, während mein Kopf kraftlos zur Seite fiel.


  Er wickelte mein Haar um seine Faust und zwang mich, ihn anzusehen. »Ty moja«, verkündete er zwischen keuchenden Atemstößen. Du gehörst mir.


  Dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte, als er begann, sich in mich zu ergießen. Ich konnte fühlen, wie sein Samen in mich spritzte wie eine versengende Flut. Erst da stieß er erneut zu, bewegte die Hüften wie im Rausch, um alles hinauszupumpen, während ihn die Macht, mit der er kam, aufschreien ließ.


  Danach presste er mich so fest an sich, dass es beinahe schmerzte. Doch ich brauchte es, wollte sogar, dass er mich noch fester drückte.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so blieben, während unsere Herzen im gemeinsamen Rhythmus schlugen und seine Hüften sich sanft bewegten. Vielleicht vergingen Stunden. Als sogar das kalte Wasser aus den Tanks nur noch spärlich floss, trug er mich aus der Dusche, den Arm unter meinen Hintern geschoben, seinen erstaunlich harten Schwanz immer noch in mir.


  Hatte ich nicht einmal davon geträumt, dass er mich tropfnass ins Bett tragen würde? Ohne unsere Körper voneinander zu trennen, setzte er sich auf den Rand, ich saß auf seinem Schoß. Er küsste mir Wasser vom Nacken, verwöhnte die Haut über meinem Puls auf eine Weise, die mich dahinschmelzen ließ. Dann knabberte er an meiner Unterlippe, saugte zärtlich daran.


  Als er den Kopf neigte, um die Tropfen von meinen aufgerichteten Nippeln zu lecken, drückte ich den Rücken mit einem Aufschrei durch und genoss das Gefühl, ihn in mir wachsen zu spüren.


  Doch dann hob er mich von seinem Schwanz herunter, drehte mich um und setzte mich ohne große Umstände so hin, dass mein Rücken seiner Brust zugewandt war. »Ich will dich besser sehen.« Er nahm seinen Penis in die Hand, um mich erneut darauf aufzuspießen.


  »Mich sehen?«


  Er drängte seine Beine zwischen meine und spreizte mich, sodass meine Oberschenkel an den Außenseiten seiner Schenkel lagen.


  »Sieh dich an.«


  Ich blickte auf. Wir saßen vor dem Kommodenspiegel, der unsere feuchten Körper reflektierte– als ob noch zwei andere Menschen mit uns im Raum wären.


  »Jeder Mann würde für dich töten.«


  Mein Gesicht war gerötet, meine Augen funkelten vor Leidenschaft. Hinter mir wirkte er noch massiver und unnachgiebiger, während ich blass, klein und weich aussah. Der dunkle Schatten seines Schwanzes hob sich deutlich von der rosafarbenen Haut ab, die ihn umschloss.


  Während er meine Brüste anhob, blickte ich auf seine ramponierten, tätowierten Hände auf meiner milchweißen Haut, auf diesen Stofffetzen um seinen kräftigen Arm. Er sah wie ein dunkler Gott aus, ein Krieger, der eben von der Schlacht zurückgekehrt war.


  Das war er ja auch.


  Er hob mich gerade genug an, um seinen von Adern überzogenen Schaft zu enthüllen, der von meinem Orgasmus und seinem Samen glänzte. Als ein perlenförmiger Tropfen aus meiner Öffnung an ihm hinunterlief, sagte er: »Siehst du meinen Samen in dir?«


  »Oh ja, ich sehe ihn.« Seine heiße, köstliche Essenz. Der Beweis für das, was wir getan hatten. Ich stöhnte, begann zu zittern. Ich beobachtete im Spiegel, wie meine Brüste bei meinen flachen Atemzügen bebten.


  »Ich bin noch nie in einer anderen Frau gekommen«, sagte er heiser in die Kuhle an meinem Hals.


  Ich bemühte mich, den Fäden dieser Unterhaltung zu folgen. Nie gekommen? Oh, weil er einen Schutz getragen hatte.


  »Hast du es in dir gespürt?«


  Ich nickte. »Es hat sich so heiß angefühlt. Kochend heiß. Sodass ich gleich noch einmal gekommen bin.«


  Er drehte mein Gesicht so, dass sich unsere Blicke im Spiegel trafen, damit ich sehen konnte, wie er mich, meinen Körper, musterte.


  Als ob ich eine erlegte Beute wäre. Sein Blick war… finster. »Auf gewisse Weise habe ich dich markiert.«


  Bei dieser Vorstellung erschauerte ich. Ich hatte eine schmerzvolle Inbesitznahme in der Dusche erwartet. Dies war der Mann, der meine Brüste gepeitscht hatte, der meinen Hintern so hart versohlt hatte, dass ich es noch am nächsten Tag gespürt hatte. Schon die Erinnerung daran, wie er mir Schmerzen verursacht hatte, ließ mich erneut feucht werden.


  Doch dieser unbarmherzige Angriff auf meine Sinne war auch eine Demonstration seiner Dominanz. Er hatte die Kontrolle über sich selbst– und über mich. »Du gehörst hierher.«


  »Gehören?«, flüsterte ich. So ein schweres Wort.


  »Du gehörst an meinen Körper«– er fuhr mit den Zähnen über meinen Hals– »um mich herum. Mit mir verbunden.«


  Wir waren verbunden. »Ja, ja.«


  Seine Finger legten sich um meine Kehle. »Du gehörst zu mir.« Seine andere Hand tauchte hinab, um meine nasse Klit zu streicheln, was mir ein Aufkeuchen entlockte.


  Ich spreizte die Beine sogar noch weiter, wohl wissend, dass er kurz davorstand, mich erneut alles andere vergessen zu lassen.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich, falls ich dein erster Liebhaber sein sollte, auch dein letzter sein würde«, meinte er, während seine Finger mich mit langsamen Kreisen liebkosten. »Ich habe dir gesagt, dass ich jeden Mann töten würde, der das berührt, was mir gehört. Verstehst du mich?«


  Auch wenn ich kaum noch in der Lage war, zusammenhängend zu denken, überkam mich ein gewisser Widerwille. Ich verstand, dass er mich besitzen wollte. Auf dunkle, brutale Weise. Aber für wie lange? Und was bedeutete das?


  Würde von mir überhaupt noch etwas übrig sein, wenn so ein Mann sich genommen hatte, was er wollte?


  Als ich mit meiner Antwort zögerte, zog er sich abrupt aus mir zurück.


  Ich fühlte mich kalt und einsam. »Was? Warum?« Quälende Leere stieg in mir auf.


  Er setzte mich wieder auf seinen Schoß. Sein angeschwollener Schaft ragte vor meinem Venushügel empor, wie ein Idol, das darauf wartete, angebetet und verehrt zu werden. Er ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen und brachte mich dazu, meine Hüften kreisen zu lassen. Ich konnte nicht anders, ich musste mich einfach an ihm reiben.


  »Nimm ihn in die Hand.«


  Ich tat es.


  »Streichle ihn. Lerne ihn kennen. Mein Schwanz ist der einzige, den du jemals brauchen– oder kennen– wirst.«


  Wie verzaubert legte ich beide Hände um ihn, zog an ihm, masturbierte ihn vor dem Spiegel. »Oh Gott, Sewastian…«


  »Wenn du ihn wiederhaben willst, dann bettle darum.«


  Während ich ihn in meinen Fäusten massierte, sprudelten die Worte über meine Lippen: »Bitte gib mir deinen Schwanz.«


  »Warum?«


  Warum? Also ehrlich… »Weil ich das Gefühl habe, ohne ihn zu sterben.«


  »Dann sag mir, wem dein süßer kleiner Körper gehört.«


  Gehört. Gehört. Doch in diesem Augenblick gehörte er ihm wirklich– denn er hatte die absolute Kontrolle über ihn. Er hob mich erneut an und hielt mich über seinen Schwanz, ließ nur die Eichel in mich eindringen. Ich stöhnte, begann auf ihm zu zappeln, als er mir vorenthielt, wonach ich mich so verzweifelt sehnte. Na schön! »Er gehört dir.«


  »Wem gehörst du?«, fragte er gebieterisch und erhöhte den Einsatz weiter. Wieder drängte er mich, wollte mich zwingen, mich vollständig zu unterwerfen.


  Widerstand erschien mir… undenkbar. Als wollte man dem Unvermeidlichen Widerstand leisten. Darum murmelte ich: »Ich gehöre dir.«


  »Gut.« Seine Augen leuchteten triumphierend. Zufrieden, dass ich mich ergeben hatte, stemmte er sich nach oben und stieß in mich hinein.


  »Sewastian!«, rief ich, doch er wurde nicht langsamer, hatte die Grenzen seiner eisernen Selbstbeherrschung erreicht.


  Seine Hüften stießen unbarmherzig zu, pumpten zwischen meinen Beinen. Im Spiegel konnte ich erkennen, dass sein Blick sich an meinen tanzenden Brüsten festgesaugt hatte. Ich konnte mitansehen, wie sein dicker, glänzender Schwanz in mich stieß, von meiner hungrigen Vagina verschluckt wurde. Gleich würde er mich mit mehr von seinem Samen füllen.


  Meine Zehen rollten sich zusammen. Ich wimmerte, zitterte am ganzen Leib. Die Anspannung in meinem Unterleib wuchs und wuchs–


  Die Erlösung.


  Mein Rücken bog sich durch; ich schrie hilflos auf, während mein Körper zuckte.


  Er schob mein Haar beiseite, um meinen Nacken zu entblößen, biss kurz, aber fest zu und knurrte gegen meine Haut gedrückt: »Ty swodisch’ minja suma!« Du machst mich verrückt!


  Ich fühlte, wie sein Schwanz in mir zuckte, dann Hitze… ein Strahl nach dem anderen, während ich seinen Namen stöhnte– in einer Stimme, die vor Unterwürfigkeit troff.


  Auch nachdem ich, kraftlos vor Erfüllung, gegen ihn zurückfiel, ließ Sewastian unsere Körper miteinander verbunden. Er nutzte die Gelegenheit, um einen zärtlichen Kuss auf meinen Hals zu drücken, wo er mich zuvor gebissen hatte.


  Schon bald wurde er wieder hart. Ich war erschöpft, aber das Gefühl, ihn erneut in mir wachsen zu fühlen, erregte mich dermaßen, dass ich mich für die nächste Runde bereit machte.


  Doch dann hob er mich von seinem Schaft herunter und setzte mich aufs Bett. »Ich will dir nicht wehtun. Ich hatte ganz vergessen, dass du vor dieser Nacht noch unberührt warst.«


  Ich konnte jetzt schon fühlen, wie wund ich sein würde. Vermutlich war es ein guter Plan, eine Pause einzulegen.


  Er legte sich auf den Rücken und zog mich an seine Seite. Als er mich sicher und fest in den Armen hielt, legte ich meinen Kopf auf seine Brust. Den Klang seines Herzschlags an meinem Ohr, fuhr ich mit einem Finger ein Tattoo nach, erfüllt von Faszination für diesen Mann– und einem leisen Unbehagen.


  Früher hatte ich mir vorgestellt, dass ich etwas aufgeben würde, wenn ich meine Jungfräulichkeit verlor. Bei Alexander Sewastian hatte ich möglicherweise… alles aufgegeben.


  Doch schon bald holte mich die Erschöpfung ein.


  Während ich bereits in den Schlaf glitt, sagte er barsch: »Mir gehen tausend Dinge durch den Kopf.«


  Er wollte tatsächlich ein Gespräch anfangen? Über das, was in seinem Kopf vorging? »Erzähl mir davon. Nur von einem einzigen.«


  »Morgen vielleicht«, sagte er unverbindlich. »Schlaf jetzt.«


  »Nur von einem, Sewastian.«


  Er seufzte. »Dieses Verlangen, das ich für dich verspüre… es sollte dich beunruhigen.«


  Ich schluckte. Das tat es. Dennoch fragte ich: »Warum?«


  Er drückte seine Handfläche gegen meine und betrachtete unsere Hände eine kleine, nervenzerreißende Ewigkeit. »Weil es sogar mich beunruhigt.«
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  Mit einem Schlag saß ich aufrecht im Bett– von meinem eigenen Schrei und dem Lärm polternder Stiefel geweckt, die sich auf die Kajüte zubewegten.


  »Natalie?«


  Ich war wach. Auf dem Boot. Nur ein Albtraum.


  Im Schlaf hatte ich noch einmal diesen Kugelhagel erlebt. Ich hatte gehört, wie Paxáns geliebte Uhren zersprangen, hatte daran gedacht, wie traurig ihn dieser Verlust machen würde.


  Dann hatte ich geträumt, dass Sewastian bei dem Kampf vor dem Bootshaus gestorben wäre, sein mächtiger Körper zu Fall gebracht worden. Regentropfen waren auf sein lebloses Gesicht geprasselt, auf seine starren Augen–


  Als er durch die Kajütentür stürzte, hatte ich mich bereits auf die Knie erhoben und streckte wimmernd die Hände nach ihm aus.


  Er drückte mich an sich, zog mich auf seinen Schoß, während er sich auf das Bett sinken ließ. »Ich bin ja bei dir. Schhhh«, murmelte er, während er mich an seine Brust drückte. »Schhhh, milaja moja.« Er begann, mir mit seiner großen, warmen Hand über den Rücken zu streichen, mich zu beruhigen. Gott, wie sehr ich ihn brauchte. Seine Stärke, seine Hitze.


  In seinen Armen liegend, während sein pochender Herzschlag mein Bewusstsein erfüllte, fragte ich mich, wie ich diesen Mann je für unheimlich hatte halten können.


  Wenn er so war wie jetzt, konnte ich über meine Unterwerfung in der letzten Nacht nicht die geringste Reue verspüren. Während er mir Küsse aufs Haar drückte, fühlte ich mich ihm näher, als ich mich je einem Menschen gefühlt hatte.


  Wie hätte ich bereuen können, ihm alles zu geben, was ich besaß?


  Der Klang von Stimmen schreckte mich auf. »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Wir haben außerhalb von St. Petersburg angelegt.« Er zog mich noch näher an sich. »Willst du mir davon erzählen?«


  Er musste nicht deutlicher werden. »Ich habe… alles noch einmal erlebt«, sagte ich mit gebrochener Stimme. »Dann habe ich geträumt, du wärst gestorben.«


  »Ich verlasse dich nicht, Natalie. Aber du hast sehr viel durchgemacht. Du warst auf nichts von alldem vorbereitet.«


  »Ich hatte gespürt, dass mit Filip etwas nicht stimmte. Doch ich habe meine Instinkte ignoriert. Ich hätte etwas sagen sollen.«


  Sewastian schüttelte den Kopf. »Ich habe Paxán von meinem unguten Gefühl erzählt, aber er war seinen Freunden gegenüber stets loyal. Er hatte das Gefühl, Filip mehr zu schulden, und hörte nicht auf meinen Rat. Ich hätte mich mit ihm anlegen sollen, bis er es eingesehen hätte.«


  Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Wir geben uns beide die Schuld dafür. Aber vielleicht sollten wir lieber Filip die Schuld geben? Oder Trawkin?«


  Mit leiser Stimme gab Sewastian zu: »Ich wünschte, ich könnte Trawkin noch einmal umbringen.«


  Ich dachte daran, was er getan hatte, und fragte: »Warum bist du in die Höhle des Löwen gegangen, um ihn zu töten? Warum hast du nicht gewartet?«


  »In der Minute, in der er deinen Tod anordnete, beschloss er auch seinen eigenen Tod. Niemand wird dir je etwas antun. Niemand…« Sewastians Hand auf meinem Rücken hielt inne. Ich spürte, wie er erstarrte.


  »Was? Was ist los?«


  Ich folgte seinem Blick, sah meine Reflexion im Spiegel der Kommode. Auf Hüften und Hintern befanden sich zahlreiche blaue Flecken in der Größe von Fingerspitzen.


  Mit heiserer Stimme fragte er: »Habe ich dir das angetan?«


  Als ich zu ihm aufblickte, sah ich einen Ausdruck, den ich auf seinem Gesicht noch nie gesehen hatte.


  Angst.


  Denn das Einzige, was einem Mann wie Sewastian Angst einjagen konnte, war… er selbst.


  Er setzte mich auf dem Bett ab, als ob ich aus Porzellan bestünde. Dann stand er auf; seine Haltung wirkte steif. »Du hast Blutergüsse von mir.« Er wirkte am Boden zerstört, doch das sollte er nicht.


  Also versuchte ich, ihn aufzumuntern. »Ach komm schon. Ich kriege ja schon von derben Worten blaue Flecken. Außerdem liegt das doch in der Natur der Sache, oder nicht?« Er hatte schon früher Frauen ausgepeitscht und gefesselt. »Du hast so was doch sicher schon früher gesehen?«


  Aber er entspannte sich nicht; sein Konflikt spiegelte sich deutlich in seiner Miene wider. »Nein. Nicht von meiner Hand.«


  Weil Sewastian nie zweimal mit derselben Frau zusammen gewesen war? Als Paxán mir das gesagt hatte, hatte ich gedacht, er würde übertreiben. Aber höchstwahrscheinlich war Sewastian nie so lange geblieben, dass er die Nachwirkungen seines Treibens gesehen hatte.


  Ich spürte, dass er mir zu entgleiten drohte. »Mir geht’s wunderbar. Es hat dir doch gefallen, als mir der Hintern gebrannt hat«, erinnerte ich ihn. »Inwiefern ist das hier anders?«


  »Es ist anders. Jetzt.« Er gab mir einen Bademantel.


  Mit gerunzelter Stirn zog ich ihn an. »Jetzt was?«


  »Wir werden später darüber sprechen. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


  Er sah mich nicht an, verschloss sich vor meinen Augen. Nachdem wir uns geliebt hatten, hatte ich gedacht, unsere Beziehung würde in eine neue Phase eintreten. In der wir… ich weiß auch nicht, wie ich auf diese verrückte Idee gekommen war… miteinander reden würden.


  Aber es war wie ein kalter Luftzug zwischen uns. »In der banja hast du zu mir gesagt, ich solle nicht aufwachen. Ich habe das Gefühl, ich sollte dir jetzt dasselbe sagen. Du entfernst dich von mir, und ich weiß nicht, wieso.«


  »Ich hab etwas für dich.« Er zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und reichte ihn mir. »Das war in Paxáns Kajüte, in seinem Safe.« Die Rückseite war mit rotem Wachs versiegelt. Ich erkannte Paxáns reich verzierte kalligrafische Handschrift auf der Vorderseite.


  Für meine Tochter


  Er hatte mir einmal gesagt, dass er niemals genug davon bekommen würde, dies zu sagen.


  »Lies es, und pack dann einen Koffer für fünf Nächte.« Sewastian nickte mir kurz zu. »Wir brechen bald auf. Ich lasse dich jetzt allein.«


  Sobald er gegangen war, riss ich den Umschlag auf.


  Meine liebste Natalie,


  wenn du dies liest, dann bin ich– wie drückt ihr Amerikaner es so wortgewandt aus?– am Arsch.


  Selbst in diesen Worten konnte ich seinen trockenen Ton hören, konnte mir vorstellen, wie er sie mit einem Seufzen geschrieben hatte.


  Aber du wirst bei Alexej sein, und das ist mir ein großer Trost. Er würde für dich in einen Kugelhagel gehen.


  Das hatte er getan.


  Doch so loyal er auch ist, gibt es dennoch eine dunkle Seite in ihm. Seit dem ersten Winter, in dem ich ihn nach Berezka brachte, hat er nie über seine Kindheit gesprochen, aber ich weiß, dass sie schrecklich war. Ich habe ihn niemals gedrängt, darüber zu reden, weil ich spürte, dass er seine Vergangenheit hinter sich lassen und einen Neuanfang machen wollte.


  Das war ein Versäumnis meinerseits.


  Dorogaja, er ist wie ein kompliziertes Uhrwerk, bei dem ein Mechanismus tief im Inneren kaputt ist. Innen und außen trägt er Narben, und ich glaube nicht, dass er jemals wirklich gesund werden kann, ehe er nicht einem anderen Menschen genug vertraut, um ihm von seiner Vergangenheit zu erzählen. Bring ihn dazu, dir seine Last anzuvertrauen.


  Wie? Wenn Sewastian bis jetzt noch nicht gelernt hatte, sich zu öffnen…


  Nicht, dass ich erwartete, dass er überhaupt wusste, wie das ging. Er war mit dreizehn Jahren in ein Haus gekommen, in dem nur Männer wohnten, ein Haus, das von Waffen und Verbrechern geprägt war.


  Und wer konnte sagen, was er zuvor durchgemacht hatte?


  Du bist jetzt eine wohlhabende Frau. Sobald du außer Gefahr bist, sieh dir bitte die Welt an, und lebe deine Träume.


  Von ganzem Herzen hoffe ich, dass Alexej und du eine gemeinsame Zukunft auf einem starken Fundament errichten könnt. Aber wenn nicht, meine tapfere Tochter, dann richte deinen Blick auf den Horizont. Das Leben ist kurz.


  Das sagt dir jemand, der offensichtlich Bescheid weiß.


  Tränen verschleierten mir den Blick. Wieder einmal färbte sein trockener Humor seine Worte. Aber wir würden nie wieder zusammen lachen, würden uns nie wieder gemeinsam über einen Witz amüsieren.


  Du bist die größte Überraschung meines Lebens, ein Schatz, der für mich so wertvoll ist, wie es Worte nicht beschreiben können. Wie viel Zeit auch immer ich mit dir verbringen durfte, es war nicht genug– und könnte es auch niemals sein.


  Mit all meiner Liebe,


  Bátja


  Durch den Tränenschleier hindurch las ich den Brief noch einige Male, bis ich mich beinahe betäubt fühlte. Dann steckte ich ihn in die Innentasche meines Koffers. Während ich zu packen begann, überdachte ich den Rat meines Vaters Sewastian betreffend.


  Ich war kein großer Fan von Frauen, die versuchten, ihre Männer zu therapieren, sie zu verändern. Ich war immer davon ausgegangen, dass es da draußen schließlich genug Kerle gab, sodass ich mich nach einem Rundum-sorglos-Paket umschauen konnte, das bereits meinen Wünschen entsprach– sonst verzichtete ich lieber ganz.


  Aber Sewastian dazu zu bringen, sich zu öffnen, bedeutete schließlich nicht unbedingt, ihn zu verändern. Es bedeutete, mehr über ihn herauszufinden. Wie bei einer wissenschaftlichen Recherche.


  Unsere Beziehung erforderte Arbeit. Arbeit bin ich schließlich gewohnt.


  Wollte ich Sewastian so sehr, dass ich bereit war, für ihn zu kämpfen? Ja. Ja, das tat ich. Ich hatte ihn schon gewollt, ehe ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Ich musste es versuchen.


  Als ich aus der Kajüte trat, beendete er gerade einen Anruf. Mit derselben geheimnisvollen Person wie zuvor?


  »Geht’s dir gut?« Das war seine Art, sich nach dem Brief zu erkundigen.


  »Ja. Paxán hat einen wunderschönen Abschiedsbrief geschrieben.«


  Sewastian nickte. »Soeben habe ich erfahren, dass sich die Gefahr wesentlich verringert hat. Inzwischen hat sich herumgesprochen, dass das Kopfgeld aufgehoben wurde, und Berezka ist wieder in unseren Händen. Die Beerdigung deines Vaters findet in zwei Wochen dort statt.«


  »Verstehe.« Ich schluckte, da ich einen Kloß im Hals hatte. »Fahren wir jetzt dorthin zurück?«


  »Noch nicht. Ich habe für uns einen Wagen gemietet, um nach Paris zu fahren. Dort befindet sich eine sichere Immobilie.«


  »Aber wenn die Gefahr doch fast vorbei ist…«


  »Ich traue den Informationen über Berezka– aber nicht genug, um dein Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Wer liefert dir diese Informationen? Einer der Brigadiere?«


  »Ein Mann namens Maxim.«


  Dieser Name erinnerte mich an irgendetwas. »Woher kennst du ihn?« Als Sewastian nicht antwortete, sagte ich: »Lass mich raten. Du hast ihn im Norden kennengelernt. Ganz zufällig.«


  »So etwas Ähnliches.« Er drehte wie verrückt an seinem Daumenring. Typisch für meinen geheimnistuerischen Sibirier. »Ich kenne ihn schon fast mein ganzes Leben. Ich… vertraue ihm. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.« Dreh, dreh, dreh.


  »Aha.« Ich hatte nicht das Gefühl, dass er direkt log, aber er sagte definitiv auch nicht die ganze Wahrheit. Im Moment war ich jedoch zu erschöpft, um ihn darauf anzusprechen.


  Er machte sich auf den Weg in meine Kajüte, um mein Gepäck zu holen, worüber ich beinahe erleichtert war.


  Als wir im Wagen saßen, einer Mercedes-Limousine, die seiner eigenen glich, hielt Sewastian noch einmal inne, ehe er abfuhr. Ohne mich anzusehen, packte er mit der einen Hand den Schalthebel, während seine andere Hand über den Lenker strich.


  Schließlich redete er. »Ein guter Mann würde zu dem Schluss kommen, dass du letzte Nacht sehr durcheinander warst, traumatisiert, und daher für deine Taten nicht verantwortlich gemacht werden kannst. Ein guter Mann würde dich in dein altes Leben zurückkehren lassen, nachdem sich jetzt alles verändert hat.«


  »Aber du hältst dich selbst nicht für einen guten Mann?«


  Er sah mir ins Gesicht und erklärte: »Nicht im Mindesten, Kleines.« Seine Antwort klang zugleich wie ein Versprechen und eine Drohung.


  Wie sollte ich darauf antworten? Im Grunde genommen hatte er mir gesagt, dass er ein selbstsüchtiger Mistkerl war, der mich nie wieder gehen lassen würde. Das war genau dasselbe, was er mir letzte Nacht mitgeteilt hatte, während er mich so göttlich verwöhnt hatte.


  Vorerst sagte ich nichts dazu– aber dabei würde es gewiss nicht bleiben. Paxáns Brief hatte meine eigenen Befürchtungen bestätigt. Ich brauchte mehr von Sewastian.


  Doch wie weit würde ich gehen, um das zu bekommen?


  Er legte den Gang ein. Als wir St. Petersburg verließen, blickte ich zu ihm auf, und erst jetzt wurde mir richtig klar, dass ich gerade zu einer Expedition ins Unbekannte aufbrach. Mit dieser Reise, mit diesem Mann.


  In beiden Fällen war ich eine Zuschauerin; wartete darauf, dass Sewastian in einen anderen Gang schaltete oder den Blinker setzte oder sich öffnete und ein klein wenig Vertrauen bewies.


  Und die ganze Zeit blinkte der Warnblinker wie verrückt…
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  »Unglaublich!«, hauchte ich, als ich vom überdachten Balkon, der zu Sewastians Stadthaus gehörte, über Paris blickte.


  Seine »sichere Immobilie« hatte sich als vierstöckige Villa aus der Zeit um die Jahrhundertwende entpuppt, von der aus man einen atemberaubenden Blick auf den verdammten Eiffelturm hatte, den Inbegriff all meiner Reiseträume.


  »Ich freue mich, dass es dir gefällt«, sagte er von der großzügigen Sitzecke aus. Berezka war opulent gewesen, aber dieses Haus war beinahe genauso luxuriös, nur dass die Einrichtung moderner war. Er saß vor einem prasselnden Feuer und schenkte mir ein Glas Rotwein ein.


  Ich konnte einfach nicht anders, als bei seinem Anblick einen tief empfundenen Seufzer auszustoßen– wieder einmal war er perfekt gekleidet, diesmal in einem dunkelgrauen Dreiteiler. Als ich ihn so sah, war ich froh, dass ich mich ebenfalls ein bisschen schicker gekleidet hatte. Heute Morgen hatte er mir mitgeteilt, dass Paris nur noch wenige Stunden weit entfernt sei. Daraufhin hatte ich meine bequemen Klamotten gegen halterlose Strümpfe, Kitten-Heels, einen Bleistiftrock und eine taillierte, dunkelviolette Seidenbluse eingetauscht.


  Fünf Tage lang waren wir nach Süden in Richtung Paris unterwegs gewesen, und ich hatte auf dem Beifahrersitz einen Blick auf Südrussland, Polen, Deutschland und Nordfrankreich genossen.


  Wir hatten in noblen Hotels übernachtet und uns die halbe Nacht geliebt, statt die Zeit mit Schlafen zu verbringen. Und obwohl er mich immer wieder genommen hatte, behandelte er mich stets wie zerbrechliches Porzellan.


  Im Laufe dieser Tage hatte ich mehr von seinen faszinierenden Widersprüchlichkeiten kennengelernt. Er kannte sich mit Weinen aus, hatte mich mit seltenen Jahrgängen verwöhnt, trank aber nicht mit mir. Wenn wir in eleganten Restaurants aßen, waren seine Tischmanieren tadellos, er war ein vollendeter Gentleman– doch ich wusste, dass er im Gegensatz zu einem solchen immer eine wenig vornehme Pistole in einem Holster trug.


  Abgesehen von Russisch, Englisch und Italienisch sprach er auch noch fließend Französisch und kam ebenso mit Deutsch ganz gut zurecht– doch ich konnte ihn so gut wie nie dazu bringen, mit mir über irgendetwas von Bedeutung zu sprechen.


  Er weigerte sich, sich zu öffnen. Mit jedem Kilometer, den wir zwischen uns und Russland brachten, vergrößerte sich auch der Abstand zwischen Sewastian und mir. Ich begann einzusehen, dass Paxán recht hatte: Irgendetwas in Sewastian war kaputtgegangen.


  Der Kummer, den wir teilten, hatte uns einander nicht nähergebracht; ganz im Gegenteil, wir hatten jede Bemerkung über Paxán oder Berezka vermieden.


  Als er durch die Balkontür hinaustrat, nahm ich das Weinglas entgegen und fragte: »Und dieses Haus gehört wirklich dir?«


  »Ich habe es von einem saudischen Prinzen gekauft.« Das erklärte die strengen Sicherheitsmaßnahmen und den Privateingang. Wir waren bereits von einem Wachmann und Dienern empfangen worden.


  »Klingt teuer.«


  Er schien amüsiert. »Ich habe eigenes Geld, milaja.« Am ersten Tag unserer Reise hatte er zu mir gesagt, dass wir über meine Erbschaft reden müssten, sobald sich die Dinge beruhigt hätten, aber ich hatte es damit überhaupt nicht eilig. Seitdem hatten wir nie über Ausgaben oder Geld gesprochen.


  Er stellte sich zu mir ans Geländer. Die Situation erinnerte mich daran, wie ich zum ersten Mal von meinem Balkon auf Berezka geblickt hatte. Nur dass Sewastian sich jetzt zumindest körperlich nicht mehr distanziert verhielt. Er zog mich vor sich, sodass mein Rücken seine Brust berührte, und schlang seine warmen Arme um mich. Dann legte er sein Kinn auf meinen Kopf und drückte mich fest gegen seinen Oberkörper.


  »Wann hast du es gekauft?«, fragte ich.


  »Vor nicht allzu langer Zeit.«


  Eine weitere ausweichende Antwort, die nur zu gut zu all den anderen passte, die ich schon erhalten hatte. Ich biss mir auf die Zunge. Manchmal biss ich so fest zu, dass es blutete.


  Seit jener Nacht auf dem Boot hatten wir, weder was die Gefühle noch was die Intimität anging, Fortschritte gemacht.


  Er besorgte es mir immer wieder, machte mir Komplimente, verschaffte mir ungeahnte Lust. Jedes Mal ließ er mich danach seinen Körper genauso aufmerksam erforschen, wie er meinen erforscht hatte. Es waren Nächte atemloser Entdeckungen. Für gewöhnlich nickte ich irgendwann ein, während meine Hände ihn immer noch liebkosten.


  Doch niemals nahm er mich so, wie er es offensichtlich gern wollte. Manchmal überraschte ich ihn dabei, wie er seinen Blick auf meine Handgelenke gerichtet hatte– weil er sie am liebsten gefesselt hätte. Er schmiegte sich an meine Nippel, saugte an ihnen, doch berührte er sie niemals mit den Zähnen oder biss in sie hinein, bis es wehtat.


  Gestern hatte er an einer Tankstelle in Deutschland wieder telefoniert, also war ich hineinspaziert und hatte etwas gekauft: ein Hardcore-Bondage-Magazin (es hatte gleich neben dem Motoröl gestanden).


  Sobald wir wieder unterwegs waren, hatte er abwesend gefragt: »Was hast du denn da?«


  Also hatte ich die Seite aufgeschlagen, die ich mit einem Knick markiert hatte, während ich auf ihn gewartet hatte, und hielt eines der zahllosen Fotos hoch, die mein Interesse geweckt hatten: eine nackte Frau, die mit den Hand- und Fußgelenken an etwas gefesselt war, das wie ein gepolsterter Sägebock aussah.


  Sie trug diese echt coolen Nippelklammern; sie sahen aus, als hätte man einen Dirigentenstock über und einen unter die Nippel gelegt und die dünnen Stäbe dann mithilfe der Schrauben an den Enden zusammengezogen. Ich erinnerte mich daran, wie fest Sewastian in der banja in meine Nippel gekniffen hatte– und wie sehr ich es genossen hatte. Ich wollte auch solche Klammern tragen. Schon bei dem bloßen Gedanken wurden meine Nippel hart.


  Sobald Sewastian klar wurde, was er sah, weiteten sich seine Pupillen, und seine Knöchel am Lenker färbten sich weiß. Mit heiserer Stimme fragte er: »Glaubst du, das ist es, was du willst?«


  Ich nickte. »Du hast eine Menge Erfahrung mit solchen Szenen, oder nicht?«


  »Genug für uns beide, sodass wir uns nie wieder auf dieses Niveau hinabbegeben müssen.«


  Hinabbegeben? »Du solltest wissen– da du schließlich der einzige Mann bist, mit dem ich jemals schlafen werde–, dass ich so ziemlich alles zumindest einmal ausprobieren möchte. Das verlangt schon meine Neugier.«


  Er schluckte, seine Kehle bewegte sich. »Zum Beispiel was?«


  So gleichmütig, wie ich nur konnte, sagte ich: »Ich fand es toll, als du mich mit dem wenik ausgepeitscht hast.« Als das Brennen sich in Hitze und die Hitze sich in Verzückung verwandelt hatte. »Also sollten wir vielleicht einen Schritt weitergehen und es mal mit einem Paddle versuchen oder mit so was hier«– ich hielt ihm ein Bild eines Floggers unter die Nase.


  Da bildeten sich auf der Oberlippe meines sonst so coolen Sibiriers Schweißtröpfchen.


  »Oder das hier.« Ich zeigte ihm das Bild einer nackten, geknebelten Frau, die in einem Pranger steckte. Hinter ihr stand ein vollständig bekleideter Mann, der ihr mit einem Dogging Bat– das wie ein mit Leder bezogenes Lesezeichen aussah, das am Ende breiter wurde– Schläge zwischen die Beine versetzte. »Das muss sich… elektrisierend anfühlen.«


  Mit einem haarsträubenden Fluch entriss mir Sewastian das Magazin und schleuderte es auf den Rücksitz.


  Ich war mir so sicher, dass er den Wagen auf der Stelle anhalten würde, um am Straßenrand über mich herzufallen. Doch das tat er nicht. Er weigerte sich sogar, auch nur darüber zu sprechen, was ich ihm gezeigt hatte– so als ob es nie geschehen wäre.


  Im Grunde genommen war meine Beziehung mit Sewastian emotional verkrüppelt und befand sich auf dem besten Weg zu sexueller Frustration. Zwei gewaltige Hürden…


  Jetzt, als die Lichter von Paris in der Ferne funkelten, drehte er mich in seinen Armen herum. »Worüber denkst du nach?«


  »Die Fahrt hierher. Das Magazin.«


  Er ließ die Hände sinken und machte einen Schritt zurück. Dann ging er zum Geländer und stützte sich mit den Unterarmen darauf. »Darüber diskutiere ich nicht.«


  Ich kniff die Augen vor Ärger und Enttäuschung zusammen. Aber als ich mich an seine Reaktion auf meine Auswahl leichter Lektüre erinnerte, an seine weißen Fingerknöchel, wurde mir klar, dass ich ihn mürbe machen konnte. Ihn dazu verleiten, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Vielleicht?


  Selbstverständlich bedeutete das, dass ich auch die Zeche dafür zahlen musste. War ich bereit, mich auf eine BDSM-Beziehung mit diesem Mann einzulassen? Ein Teil von mir wollte es unbedingt, einfach nur deshalb, weil es zumindest eine klar definierte Beziehung sein würde.


  Momentan schwebte alles in der Luft, mit null Stabilität. Langsam begann ich zu entdecken, dass ich Stabilität mochte. Es hatte mir gefallen, meine ganze Kindheit mit megazuverlässigen Eltern auf einer Farm zu verbringen. Es hatte mir gefallen, mich auf eine Uni festzulegen.


  Natürlich würde Sewastian das anders empfinden, nach seiner Von-der-Hand-in-den-Mund-Existenz als Kind. Aber ich brauchte mehr…


  »Entweder sprichst du über etwas anderes, Natalie, oder wir werden uns gar nicht unterhalten.«


  »Fein. Dann reden wir über andere Dinge. Beispielsweise darüber, wie du zu so viel Geld gekommen bist.« Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass er über solche Reichtümer verfügte und völlig unabhängig von Kowalew war, aber das ergab durchaus Sinn, angesichts der Tatsache, dass er selbst ein wor war. Jetzt erst wurde mir klar, dass er freiwillig auf Berezka gelebt hatte, um Paxán nahe zu sein. Bei diesem Gedanken tat mir das Herz weh. »Willst du mir das nicht erzählen?«


  »Ich… habe gekämpft.« Er verstummte. Vermutlich wusste er, dass er mir schon etwas mehr bieten musste, weil er noch einmal ansetzte. »Als Teenager und junger Mann bin ich in illegalen Mafia-Kämpfen angetreten. Das war ziemlich lukrativ für mich.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass du oft gesiegt hast.«


  »Ich habe nicht einen dieser Kämpfe verloren«, sagte er, ohne jede Arroganz, aber beinahe mit… Bedauern. In leiserem Ton fügte er hinzu: »Ich bin ideal für den Kampf geeignet, das war ich schon immer.«


  »Wie kommt das?« Überragende Knochendichte? Hohe Schmerzgrenze? Ich erinnerte mich daran, dass Paxán mir erzählt hatte, er habe noch nie einen Menschen gesehen, der Schläge verkraftete wie Sewastian, und dabei war dieser zu jener Zeit erst dreizehn gewesen.


  Ohne auf meine Frage einzugehen, fuhr Sewastian fort: »Vor ein paar Jahren wurde mir klar, dass ich nicht bis in alle Ewigkeit weiterkämpfen konnte. Ich hatte eine Geschäftsidee, die ich Paxán vortrug. Er ermutigte mich, meine Preisgelder zu verwenden, um das Projekt auf eigene Faust durchzuführen.«


  »Worum ging es dabei?«


  »Einen Weg, um billigen Wodka ins Land zu schmuggeln.«


  »Ist nicht Russland das Land des billigen Wodkas?«


  »Es kostet bedeutend weniger, ihn in den Staaten zu kaufen, aber unsere Zölle auf Alkohol lassen die meisten davor zurückschrecken, ihn zu importieren. Also habe ich mir einen Weg ausgedacht, den Wodka vor dem Zoll zu verstecken.«


  »Und wie?«, fragte ich fasziniert.


  »Ich ließ ihn mit blauer Lebensmittelfarbe färben. Dann haben wir die Fässer als Scheibenwaschwasser ausgezeichnet. Sobald sie in Russland waren, haben wir die Farbe wieder geändert.«


  Ich grinste zu ihm empor. »Das ist geradezu unheimlich brillant.«


  Er zuckte mit den Schultern, doch ich sah, dass meine Einschätzung ihn freute. »Damit hab ich Millionen verdient, tue es immer noch«, sagte er, wieder ohne Arroganz. Dann stieß er den Atem aus, und sein Blick schweifte in die Ferne. »Ich helfe dabei, billigen Alkohol ins Land zu bringen. Pure Ironie.«


  »Wieso ist das ironisch?«


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich. »Genug gefragt«, sagte er.


  Ich sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. Ich hatte einen kleinen Sieg errungen– er hatte mir mehr über sich erzählt als je zuvor. Sollte ich ihn vom Haken lassen?


  Gerade hatte ich entschieden, es zu tun, als ein lüsterner Ausdruck auf seinem Gesicht erschien; der Ausdruck, den ich inzwischen kannte und atemlos willkommen hieß.


  »Ich möchte dir gerne etwas zeigen.« Er führte mich die Stufen hinauf, dann durch ein Foyer zu einer palastartigen Schlafzimmer-Suite.


  Darin sah ich unsere Koffer nebeneinanderstehen. »Das ist unser Zimmer?« Mit einem Reisegefährten in einem Hotel zu übernachten war keine große Sache. Aber jetzt wurde mir mit einem Schlag klar, dass ich mit einem Mann zusammenlebte.


  In seiner Wohnung.


  »Gefällt’s dir nicht?«


  Das Zimmer war in dezenten Farben eingerichtet: in Dunkelblau und Cremefarben. Die Tagesdecke auf dem riesigen Bett war luxuriös und edel, die Tapete an den Wänden geschmackvoll gemustert.


  Die Möbel bestanden aus einer sich ergänzenden Mischung von maskulin und feminin. Es gab auch einen eleganten Schminktisch für Kosmetika und Schmuck– den ich nicht länger besaß– sowie eine abgewetzte Lederottomane, die aussah, als ob sie jemand aus dem Ruhezimmer eines Herzogs gestohlen hätte. Und doch passte alles zusammen. »Was sollte mir hier nicht gefallen? Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«


  Er schüttelte den Kopf und führte mich in ein angrenzendes Büro mit einer wuchtigen Tür. Darin befanden sich ein Schreibtisch, eine Liege, Vorratsschränke und eine ganze Reihe Monitore, die diverse Kameraeinstellungen zeigten.


  »Ist das ein Panikraum?«


  »Genau.«


  Die Bilder zeigten jeden Bereich des Hauses. »Das ganze Ding ist videoüberwacht?«


  »Draußen gibt es noch eine verborgene Kamera.« Sie zeigte Pariser, die eine Seitenstraße entlanggingen; die meisten sahen direkt in die geheime Kamera. »Ich kann jeden Feed auch auf meinem Telefon sehen.« Er hielt sein Handy hoch, tippte auf eine App und zeigte mir einen. »So kann ich auch dann über dich wachen, wenn ich nicht hier bin.«


  Er beobachtet mich ständig. »Wird das auch alles aufgezeichnet?«, fragte ich in unschuldigem Tonfall, aber er hatte bereits erkannt, welchen Weg meine Gedanken einschlugen.


  »Wenn wir es wünschen. Oder du könntest dir einen Live-Feed ansehen, während es geschieht…« Er ging ins Schlafzimmer zurück und nahm eine Fernbedienung in die Hand. Ein Paneel glitt summend zur Seite und enthüllte einen riesigen, an die Wand montierten Flachbildfernseher.


  Auf einen weiteren Knopfdruck hin schaltete sich der Fernseher ein und zeigte ein kristallklares Farbbild des Schlafzimmers. Die Kamera musste wohl hinter dem Stuck an der Wand gegenüber dem Bett versteckt sein.


  Er zog sein Jackett aus, setzte sich aufs Bett und lehnte sich gegen das Kopfteil. »Stripp für mich.« Er drückte einen weiteren Knopf an der Fernbedienung und teilte den Bildschirm zwischen dem Schlafzimmer und der Straße auf. Es war, als ob lauter Fremde bei uns wären und direkt ins Zimmer schauten. Seine Augen wurden dunkel, als er sagte: »Stripp für sie.«


  Oh, endlich. Das war der erste entfernte Anflug von abartigem Sex, seit wir miteinander geschlafen hatten.


  Ich löste meinen Pferdeschwanz und schüttelte die Haare über meine Schultern. Sein Blick glitt über meine Mähne, schien jeder einzelnen Locke zu folgen.


  Ganz langsam knöpfte ich mir die Bluse auf. Seine Hand begab sich in Richtung Süden, um die gewaltige Beule zu reiben, die sich bereits unter seiner Hose abzeichnete.


  Ich drehte mich um, als ich mein Oberteil ablegte, und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, als ich den Reißverschluss meines Rocks aufmachte. Der Klang seines Reißverschlusses gesellte sich zu dem von meinem. Aber ich konnte ihn im Fernseher sehen, seinen Blick, der gebannt auf meinen Hintern gerichtet war, während er mit der Faust seinen Schwanz bearbeitete.


  Gott, dieser Mann erregte mich über jedes vernünftige Maß hinaus. Kurz dachte ich daran, dass er das womöglich gerade aufzeichnete. Diese Vorstellung törnte mich sogar noch mehr an. Jegliche Scheu, die mich vielleicht noch geplagt hatte, war in den Nächten weggebrannt worden, in denen wir uns geliebt hatten; durch seinen brennenden Blick, seine andächtigen Berührungen.


  Ihm gefiel mein Körper, und er machte daraus keinen Hehl. Also gab es auch nichts, weswegen ich mich genieren musste.


  »Wünschst du dir, sie könnten dich so sehen?«, fragte er, als ich mich aus meinem Rock wand.


  »Kann schon sein.« Weg war der BH.


  »Meine kleine Exhibitionistin.« Allein seine tiefe Stimme brachte meine Nippel dazu, sich aufzurichten. »Bist du vielleicht auch noch eine Voyeurin?«


  Angesichts meiner kleinen Porno-Sucht musste ich zugeben: »Es spricht einiges dafür.«


  »Zieh deine High Heels und Strümpfe nicht aus. Ich werde dich nehmen, während du sie trägst.«


  Ich erschauerte angesichts seiner Worte und packte meinen Stringtanga, das letzte Kleidungsstück, das er mich ausziehen ließ. Ich genoss seine heftige Atmung, als ich das knappe Teil Stück für Stück bis zu den Knöcheln hinunterschob und schließlich hinausstieg.


  »Dreh dich um, damit ich mir ansehen kann, was mir gehört«, befahl er.


  Wie immer brachte mich schon das geringste Anzeichen seiner Dominanz zum Erschaudern. Langsam drehte ich mich um. Obwohl er nach wie vor angezogen war, stellte ich meine nackten Attribute offen zur Schau….


  Er wirkte wie hypnotisiert– seine Brauen waren zusammengezogen, der Mund leicht geöffnet. Wie ich sein offensichtliches Wohlgefallen genoss! Ich drückte die Schultern durch und schob eine Hüfte vor. »Gefällt dir, was du siehst, Sibirier?«


  »Und es gehört alles mir allein. Komm.«


  Mit einem frechen Grinsen auf den Lippen schlenderte ich zum Bett, stieg hinauf und ging auf den Knien auf ihn zu.


  »Setz dich rittlings auf mich.«


  Ich platzierte je ein Knie neben seine Hüften und legte die Hände gegen das hohe Kopfteil– was mein Zentrum direkt vor sein Gesicht brachte. In dieser Stellung versenkten sich unsere Blicke ineinander. Seine Miene sagte mir deutlich, ich solle es ja nicht wagen, den Blick abzuwenden, als er sich vorbeugte und seine Zunge hervorschoss. Ich keuchte, als meine Klit seinen festen Zungenschlag zu spüren bekam.


  Er tat es noch einmal und begrub sein Gesicht in meinem Schoß, ohne einen Hehl aus der Tatsache zu machen, dass er meinen Duft einatmete. Ich fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes schwarzes Haar und schob den Unterleib vor, seinem sinnlichen Mund entgegen.


  Er leckte meine Knospe, kostete sie, bis sie auf quälende Weise angeschwollen war. Seine knurrenden Lustlaute vermischten sich mit meinem Stöhnen, während er mich verschlang, züngelte und saugte, bis zwischen meinen Beinen alles tropfnass war.


  Ich merkte, dass ein Tröpfchen meiner Feuchtigkeit meinen inneren Schenkel hinabfloss, bis es vom Spitzensaum des Strumpfes aufgefangen wurde. Mit einem Knurren leckte er die Spitze mit seiner Zunge sauber, wodurch sich meine Erregung in ganz neue Höhen schraubte. Dann richtete er sich auf und befahl mir: »Spiel mit deinen Nippeln. Roll sie zwischen deinen Fingern.«


  Während ich mit meinen Nippeln spielte, spreizte er mich noch weiter, bearbeitete meine Klit, bis meine Beine zitterten und sich meine Zehen in den Kitten-Heels krümmten. »Oh Gott, Sewastian, ich steh kurz davor.«


  Gerade als ich so weit war, brach er mit einem sanften Kuss ab.


  Ich blickte verwirrt hinab. »Aber… du kannst doch jetzt nicht aufhören.«


  »Hab’s gerade getan, Liebes.« Als er mich auf das Bett zurücklegte, äußerte ich stammelnd meinen Protest… verstummte jedoch, als er aufstand und begann sich zu entkleiden. Er machte kurzen Prozess mit seinen Klamotten, als wollte er nicht eine Nanosekunde von alldem verpassen.


  Ich schaute bewundernd zu; meine Augen folgten gebannt den Bewegungen seines Körpers, der ganz und gar aus unbarmherziger Härte zu bestehen schien. Meine Lippen hatten bereits jede Senke und jede Erhebung erforscht. Der Streifschuss an seinem Arm war beinahe verheilt; eine weitere Narbe, die gut zu den anderen passte.


  Ein weiteres Mal, das ich küssen konnte.


  Zurück im Bett positionierte er sich zwischen meinen Beinen, umfasste seinen Schaft und zielte zwischen meine nassen Schamhaare. Selbst nach all den Malen, die er mich schon genommen hatte, riss ich immer noch die Augen auf, als seine Schwanzspitze in mich hineintauchte. Zwar passte er wegen seiner Größe auf, doch schließlich machte ich so etwas erst seit ein paar Tagen.


  »Hast du immer noch was zu meckern?«, flüsterte er rau, als er ihn mir langsam reinschob.


  Ich bäumte mich ihm entgegen. »Alles bestens«, seufzte ich.


  Als er begann, in mich zu stoßen, vergrub ich die Fäuste zu beiden Seiten meines Kopfes in der Bettdecke. Ich sah seinen Blick von meinen Händen zu meinen Augen schießen, und dann zu meinen Händen zurück. Als ich die Arme über den Kopf streckte und die Handgelenke kreuzte, wurden seine Lider schwer, und ich fühlte seinen Schaft in mir pulsieren.


  »Halt dich nicht zurück, Sewastian.«


  »Tu ich nicht.«


  »Willst du mich nicht festhalten und auf die Matratze drücken? Hör auf, dich auf Kosten deines eigenen Vergnügens nur um meines zu kümmern.«


  Er warf mir einen Blick zu, als ob ich nicht recht bei Trost wäre. »Glaubst du denn, das wäre für mich nicht wunderschön? Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht sofort zu kommen.«


  »Dann drück mich mit aller Kraft auf die Matratze– weil ich es brauche.«


  »Du weißt nicht, worum du bittest«, sagte er. Er beugte sich hinab, um mich zu küssen. Seine Zunge schmeckte nach mir. Immer wieder streifte er meine Nippel; dann wanderte seine Hand zu meinem Venushügel. Sein Daumen bearbeitete meine Klit, bis ich in seinen Mund stöhnte.


  Als er sich schließlich von mir löste, um Atem zu schöpfen, rollte mein Kopf zur Seite, mein Blick fiel auf den Bildschirm. Ich beobachtete ihn von oben, genoss den Anblick seines mächtigen Körpers, der sich abmühte, meinen zu befriedigen. Sein Rücken war schweißbedeckt; die harten Muskeln seines Hinterns spannten sich an, während er zwischen meine Schenkel stieß. Ich konnte sehen, wie sein Schaft in meiner Vagina verschwand, wie seine schweren Hoden sich zusammenzogen.


  Als seine Brust über meine Nippel rieb, sammelte sich in meinem Spalt noch mehr Flüssigkeit. Er packte meine Pobacken mit beiden Händen. Seine gespreizten Finger umfassten meinen gesamten Hintern, hielten mich fest, sodass er mit mir tun konnte, was er wollte.


  Gerade als ich mich fragte, ob er wohl die Nässe in mir fühlen konnte, ächzte er: »So nass. Meine Frau musste dringend gevögelt werden, stimmt’s?« Ich wusste inzwischen, dass er auf dem Höhepunkt seiner Leidenschaft immer gesprächig wurde und es liebte, wenn ich darauf einging. »Seit heute Morgen im Auto brauche ich es. Die ganze Zeit habe ich mir vorgestellt, was du wohl tun würdest, wenn ich mich rüberbeuge und dir einen blase.«


  Seine Finger gruben sich noch tiefer in mein Fleisch, sein Mittelfinger kam meinem Anus gefährlich nahe. Aber es fühlte sich gut an. Wie leicht es wäre, meine Nässe dazu zu verwenden, diesen Finger in mich tauchen zu lassen. Er drückte noch fester zu, spreizte mich, näherte sich Zentimeter für Zentimeter.


  Als ich mir vorstellte, er würde meinen Arsch behutsam erforschen, während sein Schwanz tief in mir war, wand ich mich ein wenig, um seine Finger an diese Stelle zu führen.


  »Hör auf, Kleines, sonst bringst du mich noch auf Ideen.«


  In den Pornos, die ich mir angeschaut hatte, hatten Analspielchen immer verflucht heiß ausgesehen. Allein schon wenn ich mir vorstellte, wie er mich vorbereitete… »Ich habe dir doch gesagt, dass ich so ziemlich alles wenigstens einmal ausprobieren würde.«


  »Soll ich dich von hinten nehmen?«, zischte er.


  Wenn er es so sagte? Mit solcher Lust? »Okay!«


  »Das ist nichts für dich, schönes Mädchen. Ich würde dir wehtun.«


  Zuvor war ich ein schmutziges Mädchen gewesen. Oder ein gieriges. Diese ewige Zärtlichkeit war auf dem besten Weg, mich in den Wahnsinn zu treiben.


  Ich hatte es so satt! Die Frustration befreite mich von sämtlichen Überresten eines Filters, der im Grunde nie existiert hatte. »Dann werde ich es mir eben nur vorstellen, werde davon träumen, wie du mich zwingst, mich über das Bett zu beugen… wie du meine Beine spreizt und mich dazu bringst, meinen Hintern anzuheben, damit du ihn gründlich schmieren und dich dann darüber hermachen kannst.«


  »Oh!« Seine Hüften schossen vor, sein Körper stieß noch fester zu.


  Seine unbeherrschte Reaktion schockte mich. Gott, wie sehr es ihn danach verlangte, diese Dinge mit mir zu tun– und wie sehr es mich erst danach verlangte! Ich hatte bereits den Entschluss gefasst, ihn mürbe zu machen. Wie weit war ich bereit zu gehen?


  Mit kehliger Stimme sagte ich: »Meine Arme wären hinter dem Rücken gefesselt, mein Mund geknebelt. Du würdest mir befehlen, stillzuhalten, mich zu entspannen.« Je mehr ich redete, umso leichter fiel es mir. »Du würdest mit einem Finger in meinen Hintern eindringen, dann mein Loch mit einem zweiten Finger weiter öffnen.«


  »Gottverdammt, Frau!« Ein weiterer fester Stoß. Meine Worte waren zu viel für ihn– und auch für mich selbst. Hing dieser Kämpfer endlich in den Seilen?


  »Dann würdest du Gleitmittel auf deinem pulsierenden Schwanz verteilen, über deine dicke Eichel, und mir keine andere Wahl lassen, als ihn zu akzeptieren.«


  Seine Atmung ging heftig, seine Hüften bewegten sich wie verrückt. »Du wärst so verdammt eng um mich herum, so heiß.«


  Ich genoss seine Reaktion. »Ich wäre nervös, würde vielleicht versuchen, mich aus deinem Griff zu winden–«


  »Dann würde ich deine perfekten Kurven so lange peitschen, bis du dich mir endlich unterwirfst. Denn nichts könnte mich davon abhalten, meinen Schwanz bis zum Anschlag zwischen deinen Arschbacken zu begraben.«


  Ich stöhnte, so kurz davor, zu kommen, auch wenn ich mir zugleich wünschte, dass dies niemals enden würde. »Du würdest anfangen, dich in mir zu bewegen. Ich wäre vollkommen außer mir… weil du es bist, der mich in Besitz nimmt.«


  »Deine hübschen Schreie würden vom Knebel erstickt werden.«


  »Oh Gott, oh Gott.« Seine schweißnassen Hüften rieben sich an der Innenseite meiner Schenkel, die Haare auf seinen Beinen scheuerten an meinen Waden– ein weiterer Beitrag zu der Vielzahl von Sinneseindrücken.


  Ich keuchte, stand kurz vor dem Höhepunkt, als er sagte: »Ich würde meine heiße Saat in dich pumpen… ich würde dich niemals vergessen lassen, wem du gehörst–«


  Ich explodierte, bäumte mich auf dem Bett auf. Rieb meine Brüste an ihm, wimmerte in meiner Ekstase, zog mich fest zusammen um ihn.


  Mein Orgasmus war noch nicht vorbei, als er den Rücken durchbog und sein Brustkorb sich über mir erhob. Die Muskeln in seinen durchgedrückten Armen waren gespannt wie Bogensehnen. An seinem Hals standen Sehnen hervor, während er unermüdlich weiter in mich hämmerte. Die Kraft seines Körpers war beeindruckend, die Macht, die er meinetwegen zügelte.


  Als er ejakulierte, schrie er: »Natalja!« Sein dicker Schwanz pulsierte, während er seine Saat in mich hineinpumpte, mich ausfüllte.


  Nie lässt er mich vergessen, wem ich gehöre.


  Er brach auf mir zusammen. Sein Körper erzitterte– während ich wieder einmal auf null gestellt war.


  Ich war kaum noch imstande, mich zu bewegen, zu denken. Also fuhr ich nur mit den Fingernägeln seinen feuchten Rücken auf und ab, während er die Lippen über meinen Hals gleiten ließ.


  Ich wusste nicht, wie lange wir so dalagen. Als ich endlich wieder zu einem vernünftigen Gedanken fähig war, dachte ich über das nach, was soeben passiert war, fragte mich, wie lange Sewastian imstande sein würde, ein derartiges Verlangen im Zaum zu halten. Wenn er seine dunkelsten Wünsche nicht mit mir erfüllen konnte, würde er am Ende zu einer anderen gehen?


  Würde ich so etwas tun?


  Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, einen solchen Orgasmus zu bekommen und dennoch so enttäuscht zu sein. Während meiner ersten Nacht mit Sewastian im Flugzeug hatte er zu mir gesagt: »Du solltest nicht so reagieren.«


  Aber ich tat es.


  Ich hatte ebenfalls »spezielle Interessen«. Und ich sah jetzt, wie gut wir zusammenpassten. Er war einmal mein Traummann gewesen, einer, der mir die Augen hatte öffnen wollen.


  Jetzt glich er einer Fata Morgana.


  Später in dieser Nacht lagen Sewastian und ich uns gegenüber, sahen einander im Dämmerlicht des Zimmers in die Augen.


  Durch die offenen Balkontüren konnten wir hören, wie das nächtliche Paris erwachte. Der im Haus wohnende Koch hatte ein Gourmetmahl zubereitet, das wir im Bett eingenommen hatten– zwischendurch hatten wir uns immer wieder geliebt.


  Ich streckte die Hand aus, um ein Tattoo auf seiner Brust nachzufahren. »Sewastian, warum gehst du so behutsam mit mir um?«


  Ein Schulterzucken.


  »Ich werde schon eine mündliche Antwort von dir brauchen.«


  Etwas in meinem Ton musste ihn wohl darauf hingewiesen haben, dass ich es ernst meinte. Er sagte: »Die meisten Frauen wünschen sich einen Mann, der sie wertschätzt und mit Zärtlichkeit behandelt.«


  »Du weichst mir aus.«


  »Na gut. Willst du denn nicht von mir verwöhnt werden?«


  »Bis zu einem gewissen Punkt schon. Aber nicht immer.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Es ist nicht leicht zu erklären. Ich will, dass du so bist wie bei den ersten drei Malen. Ich will, dass du du selbst bist.«


  »Was, wenn dies mein wahres Ich ist?«


  »Das glaube ich nicht, schon gar nicht nach heute Nacht.«


  »Viele Paare haben Fantasien und reden über Dinge, die sie dann nie verwirklichen.«


  Verdammt, er war echt aalglatt. »Warum sollten wir von Dingen träumen, wenn wir sie doch so leicht in die Tat umsetzen können?«


  Sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich werde dir niemals wehtun. Und jetzt reden wir über etwas anderes.«


  Ich fühlte mich entmutigt– bis mir klar wurde, dass er mir soeben die perfekte Gelegenheit gegeben hatte. »Okay. Reden wir von dir.«


  Er seufzte. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir schwerfällt, über mich zu sprechen.«


  »Das liegt vermutlich daran, dass du es nie tust. Ich will dich aber kennenlernen, Sewastian. So gut, wie du mich kennst. Und ich glaube nicht, dass das angesichts der Umstände zu viel verlangt ist.«


  Er schluckte. Dieser Mann hatte sich in einen Kugelhagel geworfen, um mir das Leben zu retten. Er hatte sogar noch viel mehr ertragen, um Gleb auszuschalten und uns die Flucht zu ermöglichen. Und jetzt fürchtete er sich davor, sich mir zu öffnen?


  Wie konnte ich ihm nur klarmachen, dass ich ihn niemals verurteilen, nicht schreiend vor ihm davonlaufen würde? »Nur für den Fall, dass es deiner Aufmerksamkeit bisher entgangen ist: Ich bin echt tolerant. Ich wünschte, du würdest mit mir reden, dich mir anvertrauen.«


  »Warum?«


  »Weil wir eine Beziehung haben. Und jedes Geheimnis, das wir einander anvertrauen, ist ein weiterer Stein in unserem Fundament. Hey, wie wär’s, wenn wir mit ein paar ganz leichten Fragen anfangen. Wenn du eine wirklich nicht beantworten willst, sagst du einfach ›Passe‹.«


  Er sagte brüsk: »Frag.«


  »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  »Früher war es Blau.« Er streckte die Hand aus und wickelte eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger. »Jetzt ist es Rot.«


  »Was liest du gerne?«


  Ohne den Blick von seinem sich drehenden Finger abzuwenden, sagte er: »Geschichtliche Abhandlungen. Über Frauen und Gender.«


  Ganz schön gerissen. »Warst du schon mal im Gefängnis?«


  »Zweimal. Aber nicht allzu lang. Paxán hat mich ziemlich schnell wieder rausgeholt.« Kummer blitzte in seiner Miene auf.


  Ich zwang mich fortzufahren. »Diese Tattoos auf deinen Knien… bedeuten sie, dass du selbst ein wor bist?«


  Er ließ meine Haarsträhne los. »Ja.« Keine Erklärung. Keine Öffnung.


  »Bist du jetzt der Kopf von Paxáns Syndikat?«


  »Das kommt darauf an. Ich verfüge nicht über genug Informationen, um diese Frage jetzt schon zu beantworten.« Er begann sich schon wieder zu verschließen.


  »Hast du Geschwister?«


  »Nein.«


  »Lebende Familienangehörige?«


  »Keine.«


  »Wie waren deine Eltern?«


  »Passe.«


  »Gibt es denn irgendetwas, das du mir über deine Vergangenheit erzählen würdest? Hör mal, ich muss ja nichts über die Dinge wissen, die zu deinem Job gehören, aber ich würde gerne etwas über deine Kindheit erfahren.«


  »Warum ist dir das so wichtig?«


  »Ich bin Historikerin, Sewastian. Ich möchte etwas über deine Geschichte wissen.« Ich zerbrach mir den Kopf auf der Suche nach einer weiteren Frage. »Seit wann weißt du, was deine speziellen Interessen sind?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Das liegt hinter uns.«


  »Sag das nicht«, murmelte ich. »Du hast mir die Augen für all diese neuen Dinge geöffnet«– aus irgendeinem Grund zuckte er bei meinen Worten zusammen– »und jetzt will ich mehr. Ich kann nicht wieder zurück, Sewastian.«


  »Da du ausschließlich mit mir zusammen sein wirst, wirst du das wohl müssen.« Die Mauern schlossen sich erneut.


  »Schließ mich nicht aus.«


  Er legte zärtlich einen Finger unter mein Kinn. »Wie könnte ich dich ausschließen, wenn ich dich doch niemals hineingelassen habe?«


  Als er aufstand, um sich anzukleiden, erkannte ich: Sich jemandem anzuvertrauen würde für Sewastian bedeuten, sich ohne jede Sicherung von der Brücke in die Tiefe zu stürzen.


  Was bedeutete, dass ich dabei war, mich in einen Mann zu verlieben, zu dessen Gefühlen ich niemals Zugang haben würde.


  Ecke, darf ich vorstellen: Natalie.
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  Druck.


  Ich hatte ihn auf Berezka gespürt, spürte ihn immer noch. Aber im Laufe der letzten Wochen hatte er sich in etwas anderes verwandelt: in den Druck von zwei Menschen, die einander begehrten– aber nicht länger zueinander passten.


  Denn er hatte sich verändert, was den Sex anging, war aber derselbe geblieben, was die Emotionen betraf.


  Ich spürte, wie der Druck sich in ihm, in mir, aufbaute. Der Abgrund rückte drohend näher.


  Heute Morgen war ich wieder einmal allein im Stadthaus. Sewastian hatte vor einer Stunde eine SMS erhalten und war zu irgendeinem Treffpunkt geeilt. Ein weiteres Treffen, das er nicht erklären wird.


  Die gab es täglich, manchmal sogar zweimal am Tag. Vermutlich ging es um Arbeit für das Syndikat, die sich auch aus dieser Entfernung erledigen ließ.


  Schließlich hatte ein Multimillionen-Dollar-Geschäft vor Kurzem seinen Anführer verloren, und wahrscheinlich war der Großteil der Verantwortung Sewastian zugefallen. Mit der langen Arbeitszeit konnte ich klarkommen, aber seine Heimlichtuerei ging mir auf die Nerven. Wann würde er mir endlich vertrauen?


  Vielleicht versuchte er mich zu beschützen? Damit ich glaubhaft alles abstreiten konnte? Wenn das der Fall war– ich wusste von gar nichts.


  Ich war eine Außenstehende, genau wie ich es auf Berezka gewesen war…


  Er hatte mich ein paarmal ausgeführt, und wir hatten uns einige Sehenswürdigkeiten angeschaut, aber in Gedanken war er ganz woanders gewesen, und sein durchdringender Blick hatte ständig nach möglichen Bedrohungen Ausschau gehalten. Trotzdem war Paris wunderbar, und ich hatte einige Traumziele in meinem Touristenführer abhaken können.


  Ich war auf den Eiffelturm gestiegen, hatte seufzend am Arc de Triomphe gestanden und auf den Champs-Élysées Souvenirs eingekauft.


  Auch wenn er davon überzeugt war, dass die Gefahr für mich mit jedem Tag geringer wurde, fühlte er sich nach wie vor nicht sicher genug, um mich ohne ihn ausgehen zu lassen. Also steckte ich hier fest, wenn er fortging, um sich um irgendwelche Geschäfte zu kümmern, von denen er mir nichts erzählte.


  Als ich Sewastian mitgeteilt hatte, dass ich mir dringend ein neues Handy kaufen müsse, hatte er mir eines mitgebracht. Als ich ihm gesagt hatte, dass ich shoppen gehen wollte, um mir neue Klamotten zu kaufen, hatte er einfach einen Großteil dessen, was ich auf Berezka zurückgelassen hatte, noch einmal bestellt: Kleidung, Kosmetika, Schuhe, Strumpfhosen und selbstverständlich Dessous.


  Er hatte sogar angefangen, mir Schmuck zu kaufen. »Sollte ich nicht dafür bezahlen?«, hatte ich ihn gefragt. »Glaubst du denn, ich kann nicht für meine Frau sorgen?«, hatte er geantwortet, und seine Schultern waren dabei ganz starr und steif geworden.


  Obwohl wir ein Zimmermädchen, einen Koch und einen Chauffeur/Butler/Wachmann hatten, der von einem Ersatz-Verhütungspflaster bis hin zu Le-Chunky-Monkey-Eis so ziemlich alles besorgen konnte, war dieses luxuriöse Haus im Grunde nichts anderes als ein vergoldeter Käfig.


  Wie so oft war ich damit beschäftigt, die Livebilder im Panikraum zu betrachten, und beobachtete Pariser, die ihr ganz alltägliches Leben lebten. Dieses Zimmer war inzwischen mein Lieblingszimmer. Vermutlich spionierte ich einfach gerne anderen Menschen hinterher. Ich dachte mir Geschichten über ihr Leben aus, stellte Vermutungen darüber an, worüber sie sich wohl gerade unterhielten.


  Vielleicht war ich auch nur auf dem besten Weg, den Verstand zu verlieren.


  Mit einem Stöhnen ließ ich den Kopf in die Hände sinken. Ich war an einen Mann gebunden, der mir einen flüchtigen Blick auf meine wahre Natur geschenkt hatte, nur um mir später die Befriedigung meines Verlangens zu versagen. Einen Mann, der sich mir nicht anvertrauen wollte.


  Einen Mann, den ich immer noch nicht kannte.


  Wir bemühten uns beide– jeder für sich–, mit unserem Kummer fertigzuwerden, und schienen Satellitenleben zu führen. Wenn er hier war, telefonierte er oft mit diesem geheimnisvollen Maxim. Ich hatte mitangehört, wie er rätselhafte Dinge von sich gab, wie »Beschütze es mit deinem Leben« und »Sie ist bei mir«.


  Ich hatte Jess mein Herz ausgeschüttet, wie sehr ich Paxán vermisste, aber Sewastian war der Einzige, der mich wirklich verstehen konnte. Ich hatte ihr sogar von Filip erzählt. Ihre Einschätzung: »Wenn er im Leben das reine Gift war, dann wird er es auch im Tode sein. Ich verbiete dir, über ihn nachzudenken. Du hast Glück, dass du noch am Leben bist.«


  Das war kein Glück– Sewastian hatte mir das Leben gerettet.


  Jess war begeistert, dass Sewastian und ich miteinander geschlafen hatten. »Endlich hast du dein Häutchen verloren! Jetzt beginnt der amüsante Teil deines Lebens!«


  Der amüsante Teil? Das traf auf meine gegenwärtige Lage nicht unbedingt zu. Wenn Sewastian und ich jemals eine funktionierende Beziehung haben wollten, mussten wir daran arbeiten. Aber jedes Mal, wenn ich über seine Vergangenheit oder seine Gedanken oder– um Gottes willen!– seine Gefühle sprechen wollte, machte er dicht.


  Keine wahre Intimität. Kein Fortschritt in Bezug auf Austausch.


  Und auch wenn der Sex stets gut war, empfand ich ihn als immer weniger befriedigend, solche Angst verspürte er davor, mir wehzutun oder einen blauen Fleck zu hinterlassen. Ich konnte spüren, dass er durch seine selbst auferlegten Einschränkungen genauso frustriert wie ich war.


  Früher oder später würde er zu einer anderen gehen, um diese tief sitzenden Bedürfnisse zu befriedigen; es sei denn, ich konnte ihn dazu verlocken, mich doch noch als Partnerin zu akzeptieren. Sewastian hatte mir gesagt, er würde mein erster und letzter Liebhaber sein; er hatte keine derartige Versicherung abgegeben, was seine eigene Person betraf.


  Ich fühlte mich, als ob jetzt ich diejenige mit eingebautem Countdown wäre. Ich musste ihn in Versuchung führen, ehe er auf Abwege geriet.


  Emotional verkrüppelt, sexuell frustriert. Unsere beiden Hürden schienen immer höher zu werden…


  Ich erhob mich von meiner Kommandozentrale und begab mich zum Bett. Während ich mich auf der Tagesdecke ausstreckte, fragte ich mich, ob er mich wohl beobachtete. Bei dieser Vorstellung erschauderte ich. Vielleicht sollte ich ihm zeigen, was er verpasste, wenn er mich allein ließ.


  Er hatte mich schon einmal beim Masturbieren beobachtet, allerdings hatte ich es damals nicht genießen können. Und jetzt?


  Selbst wenn er nicht zuschaute, konnte ich so tun als ob. So oder so ein Gewinn für mich.


  Erregung rauschte durch mich, als ich aus Schuhen und Strümpfen, Bluse und Rock schlüpfte, sodass ich nur noch meine Unterwäsche trug– einen BH und einen Slip aus transparentem, hautfarbenem Stoff.


  Dann legte ich mich wieder zurück und ließ meine Hände zu meinen Brüsten hinaufwandern, um sie zusammenzudrücken und durchzukneten– denn ich wusste, dass er sich wünschte, genau das mit ihnen zu tun.


  Mit einem Seufzer zog ich den BH aus und ließ ihn um meinen Zeigefinder wirbeln, ehe ich ihn in Richtung Kamera schleuderte. Nachdem meine Brüste nun nackt waren, spielte meine eine Hand mit meinen Nippeln, kniff so fest zu, wie er es getan hatte; meine andere Hand wanderte über meinen Körper nach unten und tauchte unter die Seide meines durchsichtigen Slips, den ich anließ, weil Sewastian dennoch sehen konnte, wie ich mich selbst streichelte.


  Das Telefon neben dem Bett klingelte.


  Ich grinste frech in die Kamera, ehe ich mich meldete: »Du hast mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt, Babe. Kann ich dich gleich zurückrufen?«


  Er klang, als ob er vom Auto aus anriefe. »Hör auf der Stelle damit auf, du kleine Hexe«, knurrte er auf Russisch. Damit unser Chauffeur ihn nicht verstand? »Ich bin in fünf Minuten zu Hause. Du wirst auf mich warten.«


  »Sonst?« Herausfordernd rieb ich meine Klit und bewegte die Hüften. »Willst du mich vielleicht zu den Fischen schicken?«


  »Stell mich nicht auf die Probe, Kleines.«


  Ich schaltete die Freisprecheinrichtung ein. »Du hast mich ganz allein zu Hause zurückgelassen. Was soll ich denn da machen?« Ich bewegte erneut die Hand. »Willst du denn gar nicht wissen, wovon ich dabei geträumt habe? Von dir, wie du mich bis zur Besinnungslosigkeit vögelst.« Und noch einmal. »Oooh, Augenblick mal, das tust du ja gar nicht mehr.«


  »Wovon redest du nur?«


  »Im Flugzeug hast du zu mir gesagt, dass die Frauen dich nur ansehen und wissen, was sie erwartet: ein harter Fick. Ich sehe das nicht.« Da hast du es!


  Ich konnte geradezu hören, wie er mit den Zähnen knirschte, während ich fortfuhr, mich zu fingern. »Natalie, du wirst dich auf keinen Fall selbst zum Höhepunkt bringen.«


  »Steht das in irgendeinem Regelbuch oder so? Ich fürchte, ich habe die Einführungsstunde für unsere Beziehung verpasst. Komm schon, Sewastian. Spiel mit. Frag mich, ob ich nass bin. Nein? Dann werde ich es dir wohl zeigen müssen.« Ich zog die Knie an die Brust und zog meinen Slip bis zu den Waden hinab. Sobald ich die Beine wieder aufs Bett legte, spreizte ich die gebeugten Knie und gewährte Sewastian den Blick auf meine feuchten Locken, die ich weiterhin genüsslich liebkoste.


  Er sog zischend die Luft ein. »Hör sofort mit dem auf, was du tust.«


  »Weil du mich sonst bestrafst? Wenn einem Dom wie dir solch ein Ungehorsam nicht gefällt… dann solltest du mich nicht länger beobachten.«


  »Ich werde niemals aufhören, dich zu beobachten. Das alles hat damit begonnen, dass ich dich beobachtet habe.«


  »Das stimmt. Das ist das zweite Mal, dass du mich beim Masturbieren mit deinen lüsternen Blicken auffrisst.« Meine Hand blieb nicht untätig.


  »Das hab ich nicht gemeint. Verdammt, Frau, du solltest es nicht drauf anlegen, dass ich die Beherrschung verliere.«


  »Oh, aber genau das tue ich!« Wie es aussah, war es an der Zeit, aufs Ganze zu gehen. Hatte ich den Nerv, das zu tun? Aber welche Wahl blieb mir schon? Ich setzte alles auf eine Karte. »Was, wenn ich… das hier mache?« Ich begab mich vor der Kamera auf Hände und Knie, sodass er alles sehen konnte. Dann spreizte ich die Knie, während mein Slip sich eng um meine Knöchel spannte.


  »Allmächtiger Gott.«


  Seine Reaktion und seine Verletzbarkeit– diese Offenbarung– verdrehten mir den Kopf und ließen eine Hitze in meinem Körper aufsteigen, als ob meine Erregung gerade auf Raketengeschwindigkeit geschaltet hätte. Offensichtlich war ich wirklich eine Exhibitionistin– dieser Kitzel brachte mein Blut zum Kochen.


  Dies war nicht länger ein Spiel; ich sehnte mich danach zu kommen.


  Als ich den Unterleib an meinen Fingern rieb, stieß er einen erstickten Laut aus; dann gab er dem Fahrer einen knappen Befehl auf Französisch. Vermutlich sollte dieser schneller fahren, denn es folgte ein wütendes Hupkonzert. »Du hast ja keine Ahnung, was du mir antust.«


  Ich gab mich voll und ganz der Lust hin, meine Hand rieb und rieb…


  »Dann steck dir für mich deinen Finger rein«, sagte er auf Russisch. »Sei ein braves Mädchen, und fick dich damit.«


  Ich stieß einen Schrei aus und ließ meinen Zeigefinger an meiner Klit vorbei auf meine Öffnung zugleiten, ließ ihn zwischen meinen Lippen rotieren. Seine schweren Atemzüge im Lautsprecher erfüllten das Zimmer, erregten mich noch mehr.


  Als ich in mich eindrang und begann, meinen Finger zu bewegen, sagte er heiser: »Ich werde dir zeigen, was es heißt, einen Mann wie mich zu reizen.«


  Nur wenige Sekunden später hörte ich ihn unten, seine Stiefel dröhnten auf den Stufen zu diesem Stockwerk. Und zum ersten Mal wurde mir etwas klar…


  Ich sollte Angst haben.
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  Ich zog meine Finger fort und drehte mich auf dem Bett um. Kaum hatte ich mich auf die Ellenbogen aufgestützt, als er schon auf der Schwelle stand und den gesamten Türrahmen einzunehmen schien.


  Als ich ihn erblickte, blieb mir vor Schreck die Luft weg. Die Lippen, die diesmal nicht lächelten. Die geballten Fäuste. Sein Blick, der glasig vor Gier nach Sex war.


  Als seine pralle Erektion in seiner Hose zuckte und ein feuchter Fleck auf dem Stoff erschien, konnte ich mir ein Stöhnen nicht verkneifen.


  Er wirkte… völlig aufgewühlt. Ganz so wie bei unserem ersten Treffen, als er mich in der Badewanne beobachtet hatte.


  Als ob er mich aufessen wollte, Stück für Stück.


  Er kam wie ein Raubtier auf das Bett zugeschlichen, während seine großen Hände den Gürtel lösten– eine an sich harmlose Geste, die mir in diesem Moment unglaublich bedrohlich erschien.


  Ich rüstete mich, als er die Hand nach mir ausstreckte.


  Er packte mich bei den Hüften und warf mich auf den Bauch, dann schob er seine Hose bis zu den Oberschenkeln hinab. Er bestieg mich, spießte mich mit einem einzigen brutalen Stoß auf.


  Sein Schwanz musste gegen meinen sich zusammenziehenden Tunnel ankämpfen, weil ich schon kam– sein grobes Eindringen hatte auf der Stelle einen Orgasmus ausgelöst. »Oh mein Gott!«


  »Ist es das, was du von mir brauchst?« Er packte meine Schultern und riss mich zurück, während seine Hüften vorstießen, sodass sein Schwanz tiefer eindrang, als er je zuvor gewesen war.


  Mein Schrei wurde von seinem triumphierenden Brüllen übertönt, als er begann, mich zu penetrieren.


  Seine animalische Intensität weckte die meine, verlangte nach einem weiteren Orgasmus, schürte die bereits in mir angestaute Hitze und fügte neue Glut hinzu. Eine neue, unbekannte Anspannung begann sich tief in mir aufzubauen, bis ich ihm mit den Fingernägeln die Rückseite der Schenkel zerkratzte, ihn anspornte, weil ich mehr wollte, immer mehr.


  Diese Position sorgte für eine Reizüberflutung all meiner Sinne. Der Klang unserer Körper, die gegeneinanderklatschten. Das heftige Schaukeln meiner Brüste. Wie seine Hoden bei jedem seiner Stöße gegen meine nasse Klit schlugen.


  Er fragte mit heiserer Stimme: »Ist das«– Stoß– »fest genug«– brutaler Stoß– »für dich?«– schonungsloser Stoß.


  Beim letzten Stoß schlugen mir die Zähne aufeinander, meine Arme gaben nach. Ich lag mit dem Gesicht aufs Bett gedrückt da, den Hintern in die Höhe gereckt; völlig hilflos, konnte ich nichts tun, als seine erbarmungslosen Stöße über mich ergehen zu lassen.


  Die Vorstellung, dass er meinen willenlosen Körper derartig ausnutzte, wie ein Spielzeug für seine Gelüste, brachte mich rasch an die Grenze zum nächsten Orgasmus, der bereits in mir hochkochte.


  Immer wieder keuchte ich seinen Namen; beinahe fürchtete ich mich vor der Wucht meines nächsten Höhepunktes. Der Druck stieg und stieg… Wieder fragte ich mich, wo das wohl enden würde.


  »War es das, was du wolltest? Harten Sex?«, presste er heraus, während sein Schwanz auf mich einhämmerte. »Dann zeig mir, wie sehr es dir gefällt! Komm noch einmal, Kleines… komm um meinen steifen Schwanz herum.«


  Er befahl; ich gehorchte.


  Meine Vagina verkrampfte sich um ihn, immer wieder zogen sich meine Muskeln zusammen. Als mein Verstand das Ausmaß meiner Ekstase begriff, leerte ich meine Lungen in einem wilden Schrei.


  Ich schrie und schrie. Bis sein Brüllen sich mit meinen Schreien vereinte und seine Hitze mich überflutete, während seine Hüften in den letzten Stößen gegen meinen Hintern klatschten.


  Benommenheit. Dann fiel mir ein, Luft zu holen. Ich genoss die Glückseligkeit, während ich langsam wieder zu mir kam.


  Er brach über mir zusammen, murmelte meinen Namen, während er sich in mein Haar schmiegte. Seine Lippen streiften meinen Nacken, seine Atemzüge kühlten meine verschwitzte Haut.


  Doch dann wurde er plötzlich starr, schien aufzuwachen. Mit einem Fluch zog er sich aus mir zurück und verließ das Bett.


  Nach und nach gelang es mir, mich in eine sitzende Position aufzurichten.


  »Das war nicht, was ich wollte.« Er zog seine Hose mit einem Ruck hoch.


  Er tat so, als ob das, was wir gerade getan hatten, falsch gewesen wäre– dabei war es doch wunderbar und perfekt und beglückend gewesen.


  Er zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Du drängst und drängst. Dabei hast du keine Ahnung, was du damit heraufbeschwörst.«


  Ich schob mir die Haare aus dem Gesicht. »Aber ich will es wissen!«


  Als er nichts sagte, stand ich auf und schnappte mir meinen Morgenmantel. Zeit, Stellung zu beziehen. Ich schlang den Gürtel um meine Taille und sagte: »Sewastian, es muss etwas passieren.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich bin unglücklich. Mit unserer Beziehung, mit unserem Sexleben–«


  »Machst du Witze? Ich bring dich dazu zu kommen, bis du schreist. Und trotzdem bist du unzufrieden?«


  »Ich will weiter erforschen, was du mir am Anfang gezeigt hast. Im Flugzeug sagtest du, du hättest nicht erwartet, dass ich so bin, aber ich bin so.«


  Er wurde ganz still. »Du weißt gar nicht, was du bist. Du bist vierundzwanzig und hattest noch nie einen anderen Liebhaber.«


  »Du bist derjenige, der gesagt hat, dass ich es liebe, es brauche. Und du hattest recht! Ich bin eine Frau aus Fleisch und Blut, eine heißblütige Frau– kein Porzellanpüppchen. Also, warum gehst du jetzt anders mit mir um?«


  »Du stehst unter meinem Schutz. Du gehörst mir«, sagte er nur.


  »Bitte sag mir, dass das nicht eine dieser Madonna-oder-Hure-Situationen ist und du mich entweder für eine makellose Heilige hältst, die auf ein Podest gehört, oder für eine Schlampe.«


  Er zuckte mit den Schultern. Leugnete es nicht. Oh, Scheiße. Ich rieb mir die Schläfen. Nein, nein, nein, so darf er auf keinen Fall denken.


  Weil ich wusste, dass man eine solche Überzeugung nicht ändern kann. Nicht reparieren wie eine kaputte Uhr. Nicht mit meiner süßen Liebe. Nicht mit all der Magie meiner Vagina. Nicht mit meinem unvermeidlichen Ozean aus Tränen. »Sieh mal, keiner von uns bekommt das, was er eigentlich haben wollte. Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, mal eine Auszeit einzulegen.«


  Er wirbelte herum. Angesichts seiner düsteren Miene wich ich einen Schritt zurück. »Du gehörst zu mir. Es gibt keine Auszeiten.« Er wischte mit dem Arm über die Kommode, sodass Make-up und Schmuck quer durchs Zimmer flogen.


  Ich spannte mich an, bereit, mich in den Panikraum zu flüchten. Bis ich mich daran erinnerte, dass dieser Mann trotz all seiner Fehler mir niemals wehtun würde. Obwohl er seine Fäuste geballt hatte, verlangte ich mit fester Stimme: »Dann hilf mir, die Lage zu verbessern.«


  Seine Hand fuhr an die Kehle, so als ob er nicht genug Luft bekommen könnte. »In mir wohnt ein Verlangen… es ist wie eine heulende Bestie. Ich muss Dinge mit dir tun. Ich muss dich beherrschen, dir Befehle erteilen, dich bestrafen. Um dich in den Wahnsinn zu treiben.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Vor dir habe ich es mir erlaubt, diesem Verlangen nachzugeben, aber ich hatte nie das Gefühl, ohne es nicht leben zu können. Doch jetzt, mit dir…«


  »Jetzt was?«


  »Es ist wie eine Krankheit in mir, die ich immerzu bekämpfe, aber niemals besiegen kann.« Seine Stimme wurde bei jedem Wort lauter. »Und dann führst du mich so in Versuchung?«, brüllte er. »Du bringst mich um!«


  Ich schrie zurück: »Dann hör endlich auf, dagegen anzukämpfen!« Ich marschierte zu ihm, baute mich auf den Zehenspitzen vor ihm auf und umfasste sein Gesicht, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Ich bin hier, Sewastian. Ich bin bereit, ich bin willig. Ich brauche dich.« Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.


  Aus irgendeinem Grund hielt ich die letzten Worte zurück. Vielleicht, weil ich nicht damit rechnete, dass er meine Gefühle erwiderte.


  Er hatte davon gesprochen, mich zu besitzen, zu beherrschen. Er hatte über Besessenheit gesprochen. Aber nie über Liebe. »Warum kämpfst du gegen etwas an, nach dem wir uns beide sehnen?«


  Mit beinahe unheimlicher Zärtlichkeit löste er meine Hände von seinem Gesicht, dann ging er zum Schreibtisch im Panikraum hinüber. Aus einer Schublade mit doppeltem Boden, von der ich nichts gewusst hatte, holte er einen Brief. Er kehrte zu mir zurück und drückte ihn mir in die Hände. »Du warst nicht die Einzige, die einen Brief erhielt.«


  Von Neugier überwältigt, öffnete ich ihn. Mein Vater hatte also auch ihm ein letztes Mal geschrieben? Das Papier war zerknittert. Wie oft hatte Sewastian ihn gelesen? Ob er jetzt auch erwartete, meinen lesen zu dürfen, der immer noch in meinem Koffer verborgen lag?


  Meine Augen wurden groß, als ich die folgenden Zeilen überflog:


  Sie ist kostbar, Alexej, behandle sie wie einen Schatz, und respektiere sie vor allem… Das Leben meiner Natalie liegt in deinen Händen… Sie ist zerbrechlich, wurde aus einer sicheren und behüteten Existenz herausgerissen und in das Leben voller Gefahren hineingezwungen, das unsere Welt darstellt. Solange sie nicht glücklich und beschützt ist, spielt nichts anderes eine Rolle…


  Ach du liebe Güte. Ich blickte zu Sewastian empor, als mir alles klar wurde. »Darum hast du uns die Dinge versagt, nach denen wir uns sehnen?«


  Der Mann, der sein Retter gewesen war, wegen dessen Tod er sich selbst als Versager fühlte, der Mentor, der jahrzehntelang sein Leben angeleitet hatte– hatte seinem loyalen Vollstrecker letzte Instruktionen gegeben. »Sewastian, ich respektiere Paxáns Wünsche. Wirklich. Aber dieser Brief hat keinerlei Bedeutung für das, was zwischen uns vorgeht.« Ich reichte ihn ihm zurück.


  Er nahm die Seite mit zitternder Hand. »Wie kannst du das sagen?«


  »Wir müssen gemeinsam unseren eigenen Weg finden.«


  »Dieser Brief hat mich daran erinnert, was du bist. Und dann, gleich nachdem ich ihn gelesen hatte, sah ich… sah ich die Blutergüsse, die ich dir zugefügt hatte. Ich hatte nicht einmal vorgehabt, dich zu maßregeln, wie ich es in meinen abartigen Fantasien tue.«


  »Sewastian, warte–«


  »Er war dein Vater. Er war… mein Vater. Er erwartete von mir, dass ich dich wie einen Schatz behandle. Er wusste nichts von diesem Teil meines Lebens. Ich habe alles getan, um ihn geheim zu halten. Wenn er es gewusst hätte, hätte er mich niemals für dich ausgewählt.«


  »Du tust ja so, als ob diese Art Leben dunkel und schmutzig wäre. Als ob nur kaputte Leute so etwas täten.«


  Er hob die Brauen: Was du nicht sagst!


  »Man muss nicht kaputt sein, um auf diese Art von Sex zu stehen. Sieh mich an. Ich hatte die idyllischste Kindheit, die man sich vorstellen kann, und trotzdem muss ich die ganze Zeit an solchen Sex mit dir denken.« Als ich sah, dass er sich nicht umstimmen ließ, sagte ich: »Du hast die Anweisung bekommen, mich glücklich zu machen. Aber im Moment bin ich alles andere als glücklich.«


  Er sah aus, als könnte er nur mit Mühe ein Zusammenzucken verhindern. »Das bedeutet, dass ich zumindest in meinen Bemühungen, dich zu beschützen, erfolgreich sein sollte. Ich will nicht, dass meine Vergangenheit dich beschmutzt.«


  »Mich beschmutzt? Weil ich so normal war? Ich sag es dir ja nur ungern, aber auch vor dir hatte ich schon gewisse Neigungen. Als ich im Internet war, um mein ›Arsenal‹ zu bestellen, meinst du denn, da hätte ich nicht mal einen heimlichen Blick auf die anderen Seiten geworfen, die mit dem geflochtenen schwarzen Leder und den glänzenden, silbernen Ketten? Ich war schon vorher neugierig.«


  Zum ersten Mal sah ich einen Anflug von Zweifel in seiner Miene. Hoffnung?


  Ich nutzte meinen Vorteil. »Wirklich. Vielleicht hast du es ja tief in dir von Anfang an gespürt.«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich will nicht länger darüber disku–«


  »Halt die Klappe, und hör mir zu! Ich kämpfe hier für uns, und du versuchst nicht einmal, mir auf halbem Weg entgegenzukommen. Hältst du mich für so dumm?«


  »Nein! Wovon redest du überhaupt?«


  »Das, was du als Krankheit bezeichnet hast… so was kannst du nicht für immer unterdrücken. Du hast schon einmal gedroht, dir eine andere Frau zu suchen, als ich das letzte Mal nicht das gemacht habe, was du von mir wolltest. Da du dich weigerst, mich als Partnerin anzusehen, wirst du früher oder später zu einer anderen gehen, die dein Verlangen stillt.«


  Er schüttelte heftig den Kopf, packte meine Arme und machte Anstalten, etwas zu sagen, doch ich schnitt ihm das Wort ab: »Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, dass auch ich mir einen anderen Mann suchen könnte?«


  Er ließ mich mit gespreizten Fingern los, so als ob er eine scharfe Handgranate würfe. Mit einem bösartigen Fluch wandte er sich zur Tür.


  Auf seinem Weg nach draußen boxte mein Kämpfer ein Loch in die Wand.


  Allein und immer noch stinksauer, hatte ich mich angezogen und lustlos in dem Essen rumgestochert, das ich im Kühlschrank gefunden hatte. Danach hatte ich Jess angerufen, die einen Kater hatte und völlig weggetreten war. Also hatte ich mich mal wieder in den Panikraum begeben, um stundenlang die Fußgänger anzustarren und nicht nachdenken zu müssen.


  Beziehungsweise, um der Wahrheit die Ehre zu geben, um wie der letzte Trottel auf Sewastians Rückkehr zu warten. Was, wenn er tatsächlich zu einer anderen Frau gegangen war? Was, wenn er sie in diesem Augenblick auspeitschte, sie mit seiner bezwingenden Stimme und seinem umwerfenden Körper dominierte?


  Meine Augen wurden nass. Ich konnte alles verkraften, nur keine Untreue, nicht, wo ich ihn praktisch angefleht hatte, es nicht zu tun–


  Ich zuckte auf meinem Stuhl zusammen, als ich Sewastian zurückkommen sah. Ich blinzelte meine Tränen weg und beobachtete, wie er die Küche mit einem großen Paket betrat, das in Geschenkpaper eingewickelt war.


  Er war weg gewesen, um mir ein Geschenk zu besorgen? Meine Emotionen schlugen wie wild in die andere Richtung aus. Mir wurde schwindelig. Vor Glück.


  Als ob er wüsste, dass ich ihn beobachtete, sah er zur Kamera auf, als er das Paket auf den Tresen stellte. In seinen Augen lag eine Warnung. Und vielleicht ein wenig… Traurigkeit. Dann ging er wieder.


  Wohin ging er denn jetzt, und warum ließ er das Paket da? War es ein Friedensangebot– oder ein Abschiedsgeschenk?


  Ich rannte zur Treppe, stürmte in die Küche hinunter und riss die Verpackung auf. In dem Paket fand ich ein smaragdgrünes, mit Perlen besetztes Kleid. Auch Unterwäsche war dabei: ein bauchfreies schwarzes Satinbustier mit passendem String. Halterlose Strümpfe und High Heels vervollständigten das Outfit.


  Außerdem war sogar noch ein längliches Schmuckkästchen aus Samt in dem Paket, in dem sich Smaragdohrringe und ein passender Anhänger befanden.


  Ich schluckte. Was sollte das alles? Dann erspähte ich eine Karte in dem Paket und ergriff sie eilig. Als ich seine handgeschriebenen Zeilen las, ließ meine Aufregung nach, doch mein Magen tat einen Satz.


  Neun Uhr heute Abend. Sei vorsichtig bei dem, was du dir wünschst.


  S


  Anmerkung der Autorin


  Für diese Geschichte habe ich mir den Uhrmacherladen, den Natalies Großeltern besaßen, als eines der zahlreichen Untergrundunternehmen vorgestellt, die in Russland außerhalb der staatlichen Kontrolle in den Sechzigern, Siebzigern und Achtzigern existierten.


  Während ich über das organisierte Verbrechen in Russland recherchierte– das in jenen Jahrzehnten zum Teil genauso rasant wuchs wie die Untergrundwirtschaft–, beschäftigte ich mich auch mit dem Hintergrund diverser Gangsterbosse, die in den unterschiedlichsten Ausprägungen existierten. Einer war sogar Fernsehproduzent geworden. Angesichts dieser Auswahl, die mir das reale Leben bot, hatte ich keine Hemmungen, einen Gentleman-Uhrmacher zu porträtieren (einen mit einer gewalttätigen und dunklen Vergangenheit, die er seiner neu gefundenen Tochter zuliebe ein wenig retuschierte).


  Zu guter Letzt muss ich gestehen, dass ich nicht den Ruhm für Sewastians Idee, Wodka als Scheibenwischerflüssigkeit getarnt zu importieren, einheimsen kann. Dieser Plan beruht auf tatsächlichen Ereignissen.


  


  Wie geht es mit Natalie und Sewastian weiter?


  Erfahre im letzten Teil „Gamemaker– Unsere Erlösung“, ob sich Natalies Wünsche erfüllen…
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  Mehr Infos zum Buch


  Band 2 der Gamemaker-Reihe von Kresley Cole


  Auch in „Gamemaker– Meister des Spiels“ wird es atemberaubend prickelnd und wunderbar sinnlich…
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  Mehr Infos zum Buch


  


  Leseprobe


  Wenn Sehnsucht die Ewigkeit übersteht ...


  Kresley Cole


  Immortals after Dark– Dunkles Schicksal
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  Prolog


  Tief in den Alpen, Reich der Menschen


  Vor etwa fünfhundert Jahren


  Lanthe kroch auf Händen und Knien durchs Gras, auf der Suche nach Beeren und Löwenzahn– irgendetwas, um den quälenden Hunger zu stillen, denn ihr Magen drohte sich inzwischen schon selbst zu verdauen.


  Ihre ältere Schwester Sabine, oder Abie, wie Lanthe sie nannte, sollte bald aus dem nahe gelegenen Dorf der Sterblichen zurück sein, wohin sie sich auf der verzweifelten Suche nach Nahrung begeben hatte. Lanthe hatte sie begleiten wollen, doch ihre Schwester hatte gesagt, dafür sei sie mit neun Jahren noch zu jung.


  Also wartete Lanthe auf dieser Wiese auf ihre Rückkehr. Es war Lanthes Lieblingsort, unterhalb der hoch aufragenden Abtei mitten in den Bergen, wo sie mit Sabine und ihren Eltern lebte. Ein Tannenwald umgab die kleine Lichtung, und ein beschaulicher See spiegelte den Himmel wider.


  Hier konnte sie Kaninchen dazu verführen, sich Löwenzahn mit ihr zu teilen. Sie gab den Tieren Namen und redete mit ihnen. Manchmal lag sie auch stundenlang einfach nur inmitten der Blumen und blickte zu den bauschigen weißen Wolken auf, um deren Umrisse zu deuten.


  Doch heute war der Himmel wolkenlos. Darum runzelte sie verwundert die Stirn, als ein Schatten an der Sonne vorbeiglitt.


  Sie beschirmte die Augen, um hinaufzuschauen, und sah… Schwingen. Tödliche Schwingen. Sie gehörten einem Jungen, der genauso fassungslos zu sein schien wie sie. Er war ein Vrekener! Ein Feind ihrer Art.


  Als sie sich hastig erhob, trafen sich ihre Blicke. Seine Augen waren so weit aufgerissen wie ihre. Sie starrten einander an– bis er mit dem Kopf voran in eine Tanne flog.


  Sobald der Zauber gebrochen war, raffte sie ihre Röcke und rannte um ihr Leben. Doch noch ehe sie die Deckung des Waldes erreichen konnte, landete er direkt vor ihr und spreizte seine Flügel.


  Es verschlug ihr den Atem. Die Flügel des Vrekeners waren gezackt– eher wie bei einer Fledermaus als einer Taube– und liefen unten in drei Spitzen aus. Die Spitzen, die dem Körper am nächsten waren, besaßen eine tödliche silberne Kralle.


  Sie wandte sich um und wollte in eine andere Richtung fliehen, um nicht in Richtung des Sees zu laufen. Wieder holte er sie ein und versperrte ihr mit seinen Flügeln den Weg. Auf der Innenseite waren sie grau und von verzweigten Linien aus Licht überzogen.


  Es war sinnlos zu fliehen, und niemand würde ihre Schreie hören. Ihre Eltern befanden sich oben in der Abtei. Die beiden Eremiten waren vollauf damit beschäftigt, noch mehr Gold herzustellen. Ob Sabine wohl Lanthes verstümmelten Körper hier unten finden würde?


  Ich werde kämpfen. Bei dem Gedanken begann sie zu zittern.


  »Ich rieche Magie an dir«, sagte der Vrekener und kniff die lebhaften grauen Augen zu Schlitzen zusammen. »Bist du etwa eine kleine Sorcera?«


  Es hatte keinen Zweck, ihre Spezies zu verleugnen, also hob sie drohend die Hände. Augenblicklich sammelte sich Energie in ihnen, und Wirbel metallisch blauen Lichts leuchteten in ihren Handflächen.


  »Ich bin die Königin der Überzeugungskünste, eine große und schreckliche Zauberin«, verkündete sie in unheilschwangerem Ton, obwohl sie am liebsten auf ihren Fingernägeln gekaut hätte. »Wenn du dich mir auch nur einen Schritt näherst, Vrekener, bin ich gezwungen, dir wehzutun.«


  Lanthe wollte ihre Kräfte gar nicht benutzen. Jedes Mal, wenn sie das tat, endete es in einer Katastrophe. Aber gegen einen Vrekener würde sie es tun müssen. Selbst wenn er der hübscheste Junge war, den sie sich vorstellen konnte.


  Er wirkte ein, zwei Jahre älter als sie, hatte gebräunte Haut, breite Wangenknochen und sandbraunes Haar, das ihm in die Stirn fiel und seine Hörner umspielte. Diese aus seinem Schädel herausragenden Spitzen waren glatt und silbrig. Außerdem besaß er ebenmäßige weiße Zähne und sogar ein Paar Fangzähne. Sie verspürte das verrückte Verlangen, einen dieser spitzen Zähne mit dem Zeigefinger zu berühren.


  Die kleine Demonstration ihrer Zauberkräfte schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Oder vielleicht bist du ein kleines Lamm«, sagte er, als ob sie gar nicht gesprochen hätte. »Vom Himmel aus siehst du jedenfalls wie eines aus, wie du da in deinem weißen Kleid herumkrabbelst und Blumen frisst.«


  Ihr Kopf zuckte zurück. »Was?«, brachte sie heraus. Scherzte er etwa mit ihr?


  Allerdings. Seine Augen funkelten vor Belustigung. Während sie um ihr Leben fürchtete– und das seine bedrohte–, benahm er sich, als ob er gerade eine neue Spielgefährtin gefunden hätte.


  Eine Spielgefährtin, die er sich sehnlichst gewünscht hatte.


  »Wie lautet dein Name?«


  Sie war so verwundert, dass sie unwillkürlich »Melanthe« sagte.


  Er probierte den Klang des Namens aus. »Me-lan-the.« Dann presste er sich die Hand auf die Brust. »Ich bin Thronos Talo, Prinz von Skye Hall.« Sein Ton verriet, welche Bedeutung er dieser Tatsache beimaß.


  Sie sah ihn blinzelnd an. »Hab noch nie von dir gehört.« Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter zurück auf die Abtei. Falls ihre Schwester diesen Vrekenerjungen in Lanthes Nähe entdeckte, würde sie ihn mit ihren fantastischen Kräften umbringen.


  Lanthe konnte es gar nicht leiden, wenn Dinge umgebracht wurden, nicht einmal gut aussehende Vrekener.


  Als Königin der Illusionen konnte Sabine ihre Opfer alles sehen lassen, was sie wollte, indem sie das Erscheinungsbild ihrer Umgebung veränderte. Außerdem war sie imstande, in den Verstand einer Person einzudringen, deren schlimmsten Albtraum herauszufinden und ihn ihr dann zu präsentieren.


  Ihre Mutter hatte dazu einmal fröhlich erklärt: »Wenn dein Gegner mit seinem schlimmsten Albtraum konfrontiert wird, wird er sich höchstwahrscheinlich selbst töten!« Dennoch hatte ihre Mutter Sabine geistesabwesend ein goldenes Schwert gereicht. »Wenn deine Schwester und du eure Kindheit und Jugend überleben wollt, solltest du damit umgehen können…«


  »Ist das der Ort, an dem du lebst?«, fragte der Vrekener in ihre Gedanken hinein. War er ihrem Blick auf den Berggipfel gefolgt?


  »Nein! Ganz und gar nicht. Wir leben weit von hier entfernt. Ich musste viele Meilen gehen, um zu dieser Wiese zu gelangen.«


  »Tatsächlich?« Offensichtlich nahm er ihr das nicht ab, doch ihre Lüge schien ihn nicht zu verärgern. »Seltsam nur, dass ich Zauberei aus dieser Richtung spüre, und zwar eine Menge.«


  Vrekener spürten Sorceri anhand ihres Geruchs auf– und durch die Spuren ihrer Energie. Lanthe würde ihre Eltern ermahnen müssen, größere Vorsicht walten zu lassen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Er verfolgte das Thema nicht weiter. »Was sind Überzeugungskünste?«


  Sie blickte auf ihre Handflächen hinab und erschrak über die Menge an Zauberkraft, die sie beschworen hatte. Wollte sie ihm tatsächlich etwas antun? Er wirkte nicht sonderlich bedrohlich.


  Sie schürzte die Lippen und rief ihre Kräfte zurück. »Ich kann jeden dazu bringen, das zu tun, was ich will. Das nennt man Überzeugungskraft, aber eigentlich sollte es Befehlsgewalt genannt werden.«


  Vor Jahren, als sie ihre Kraft zum ersten Mal eingesetzt hatte, hatte sie Sabine verärgert befohlen, den Mund zu halten. Eine ganze Woche lang konnte niemand begreifen, warum Sabine den Mund nicht öffnen konnte. Ihre Schwester wäre um ein Haar verhungert.


  »Das klingt beeindruckend. Dann bist du also genauso mächtig wie hübsch?«


  Ihre Wangen glühten heiß. Er fand sie hübsch? Sie blickte auf ihr abgenutztes Kleid hinab. Mittlerweile war es durch wiederholtes Waschen beinahe weiß ausgebleicht, doch früher war es farbig gewesen. Sorceri liebten Farben. Ihre Füße waren nackt, da sie aus ihren Schuhen herausgewachsen war. Sie fühlte sich nicht besonders hübsch.


  »Ich bin sicher, das bekommst du dauernd zu hören«, sagte er überzeugt.


  Nein. Ganz und gar nicht. Sie traf nur selten jemanden, der nicht zur Familie gehörte. Und wenn Sabine ihr einmal ein Kompliment machte, dann bezog es sich auf Lanthes Kräfte– nicht auf ihr Aussehen. Und ihre Eltern schienen sie manchmal überhaupt nicht wahrzunehmen.


  Der Junge schritt langsam auf sie zu.


  »Warte mal, was tust du denn?« Sie wich auf unsicheren Füßen zurück, bis sie gegen einen Baum stieß.


  »Ich wollte mich nur einer Sache vergewissern.« Er beugte sich vor, bis sich sein Gesicht ganz dicht an ihrem Haar befand, und dann… roch er an ihr! Als er sich wieder zurückzog, grinste er frech, als hätte er gerade einen Preis gewonnen oder ein neues Reich entdeckt.


  Dieses Grinsen löste in ihr ein Gefühl aus, als wäre sie den ganzen Weg den Berg hinauf gerannt. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und sie schien keine Luft mehr zu bekommen.


  »Du riechst nach Himmel– und nach zu Hause.« Er sagte dies, als ob es bedeutsam wäre– eine wichtige und unwiderlegbare Wahrheit.


  »Was soll das heißen?« Bei den Göttern, dieser Junge brachte sie wirklich durcheinander.


  »Für mich riechst du wie niemand sonst auf der ganzen Welt jemals gerochen hat oder riechen wird.« Seine Augen leuchteten silbern, als würden starke Gefühle in ihm aufwallen. »Es bedeutet, dass du und ich beste Freunde sein werden. Wenn wir erwachsen sind, werden wir… mehr sein.«


  Sie hatte sich völlig auf die Worte beste Freunde konzentriert, und vor Sehnsucht schmerzte ihr Herz. Sie hatte sich schon immer einen Freund gewünscht! Sie liebte Sabine, aber ihre Schwester war zwölf und hatte meistens Erwachsenenzeug im Kopf, wie zum Beispiel woher man warme Sachen für den kommenden Winter oder genug Essen für vier Personen bekam. Vermutlich musste sich irgendjemand um das Erwachsenenzeug kümmern, da ihre Eltern ja ständig mit anderen Dingen beschäftigt waren.


  Aber Lanthe konnte niemals mit einem Vrekener befreundet sein, ganz gleich, wie interessant sie ihn fand…


  Ausgerechnet in diesem Moment knurrte ihr Magen, was sie tief beschämte und seine Belustigung noch vergrößerte.


  »Du magst ja eine große und schreckliche Zauberin sein, aber von Zauberei wird man nicht satt, oder?« Er spreizte seine faszinierenden Flügel. »Wirst du hier auf mich warten, wenn ich mich auf die Suche nach etwas zu essen mache, Lämmchen?«


  »Wieso solltest du mir etwas zu essen holen?«


  Er straffte die Schultern, und seine grauen Augen leuchteten stolz. »Das ist ab sofort meine Aufgabe.«


  Sie seufzte. »Das versteh ich nicht. Wir sind doch Feinde.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Ich werd’s nicht weitersagen, wenn du’s nicht tust.«


  Vier Monate später


  Thronos… sagte es weiter.


  Und dann ließ Lanthe ihn dafür büßen.


  »Sorceri sind lasterhafte, spielsüchtige, paranoide Hedonisten. Ihre Liebe zum Wein und zu Zechgelagen wird höchstens von ihrem Verlangen zu stehlen übertroffen. Es wäre eine Katastrophe, wenn ihren Kräften nicht Einhalt geboten würde.«


  –Thronos Talo, Ritter der Abrechnung, Erbe von Skye Hall


  »Wenn du in der Klemme sitzt, lauf!«


  –Melanthe von den Deie-Sorceri, Königin der Überzeugungskünste


  1


  Gegenwart


  Irgendwo im Pazifischen Ozean


  Lanthe rannte einen bebenden Minenschacht entlang und konzentrierte sich auf die Freundinnen vor ihr: Carrow, eine Hexe, und Carrows vor Kurzem adoptierte, sechsjährige Tochter Ruby. Die Hexe trug das kleine Mädchen in ihren Armen, während sie so schnell sie konnte aus dieser gottverlassenen Mine floh.


  Lanthe hielt ihr Schwert so fest gepackt, dass sich die metallenen Klauen ihres Panzerhandschuhs in den Griff gruben. Sie bemühte sich, den dichten Rauch nicht zu tief einzuatmen und Ruby zuliebe zu lächeln, die mit besorgter Miene zu ihr zurückblickte.


  Lanthe und Carrow– oder »Crow«, wie Ruby sie nannte– hatten versucht, ihre grauenhafte Flucht wie ein lustiges Abenteuer erscheinen zu lassen. Ruby– rotzfrech und hinreißend– kaufte ihnen das offensichtlich nicht ab.


  Sie hatten es für eine hervorragende Idee gehalten, sich in die Mine zu flüchten. Es war der direkte Fluchtweg aus dem gruseligen menschlichen Gefängnis, in dem sie alle gefangen gehalten worden waren, und bot zudem Schutz vor anderen Unsterblichen. Nach den katastrophalen Ereignissen dieser Nacht schlichen Mythianer auf der Jagd nach Beute durch sämtliche Gänge. Auch Carrows Gefährte, von dem niemand wusste, ob er nun böse war oder nicht, war auf der Suche nach ihr.


  Ein weiteres Erdbeben erschütterte die Mine, sodass Gesteinsbrocken auf Lanthes wilde schwarze Flechten herabregneten. Unglücklicherweise besaß Lanthe selbst ebenfalls einen Stalker: Thronos, einen durchgeknallten, geflügelten Kriegsherren, der es darauf abgesehen hatte, sie zu vernichten.


  Doch seine Art, die Vrekener, fürchtete sich vor geschlossenen Räumen. Alles Unterirdische stellte für sie eine Albtraumlandschaft dar, ganz zu schweigen von einem Tunnel, der jeden Moment einzustürzen drohte. Er würde ihr niemals in diese Mine folgen.


  Aus der Ferne drang der Lärm von Explosionen an ihre Ohren, und ein Grollen erfüllte den Schacht. Dabei schien es so eine gute Idee zu sein. Sie wagte es, einen Blick nach oben zu werfen, sah die gewaltigen Deckenstützen, die sich unter ihrer Last bogen. Kein Wunder. Überall auf der Insel wuchsen neue Berge aus der Erde, was sie Lanthes Sorceri-Kolleginnen zu verdanken hatten.


  Ein Felsbrocken stürzte direkt vor ihnen zu Boden, und sie verlangsamten ihre Schritte. Felsstaub umhüllte sie wie ein körniger Vorhang, bedeckte ihr Gesicht und ihre Sorceri-Maske. Carrow und Ruby waren durch den dichten Staub kaum noch zu erkennen. Die beiden bogen gerade um eine Ecke und verschwanden aus ihrer Sichtweite.


  Während Lanthe ihre Schritte beschleunigte, zerrte sie frustriert an ihrem Halsband– ein Geschenk der Menschen an all ihre unsterblichen Gefangenen. Dieses unzerstörbare Halsband verhinderte, dass sie ihre angeborenen Fähigkeiten einsetzten, und es neutralisierte Kraft, Ausdauer und Selbstheilungskräfte.


  Einigen Gefangenen– und zwar den allerbösesten– waren die Halsbänder in dieser Nacht entfernt worden. Lanthe trug ihres immer noch, was in keiner Weise fair war, weil sie beim besten Willen nicht zu den Guten zählte.


  Ohne dieses Ding hätte sie ihre Überzeugungskünste nutzen und stärkeren Wesen befehlen können, sie und ihre Freundinnen zu beschützen. Sie hätte so schnell wie die Feyden rennen oder ein Portal erschaffen können, durch das sie überallhin gelangt wäre– weit weg von diesem Inselalbtraum.


  Weg von Thronos, der seinem Ziel, sie einzufangen, näher gekommen war als in den letzten fünfhundert Jahren.


  Lanthe zog die Brustplatte aus Metall hoch, die ihren Oberkörper schützte– ein unpraktisches Kleidungsstück, wenn man um sein Leben rannte. Ebenso wie ihr Rock aus gewebtem Stahl und die Stilettostiefel, die ihr bis zum Oberschenkel reichten. Dennoch hastete sie weiter und wünschte dabei, ihre Gedanken würden nicht immerfort zu ihrem alten Feind zurückkehren.


  Während ihrer Gefangenschaft hatte sie den Schock ihres Lebens erlebt, als die Wachen Thronos an ihrer Zelle vorbeigezerrt hatten. Er hatte sich fangen und zu ihrem Gefängnis verschleppen lassen. Lanthe wusste es. Die pure Bosheit sprach aus seinen Augen, als er ihr mit heiserer Stimme »Bald« zugeraunt hatte.


  Als Carrow sie deswegen befragt hatte, hatte Lanthe sich nur äußerst vage über die Einzelheiten ausgelassen: »Würdest du glauben, dass wir als Kinder Freunde waren?«


  Später hatte Carrow sie so lange bedrängt, bis Lanthe zugegeben hatte: »Wegen mir ist er so gezeichnet.« Seine Haut war vernarbt und seine Flügel und Knochen einst zerschmettert worden– und das, ehe seine Unsterblichkeit eingesetzt hatte, ehe sein Körper in der Lage gewesen war, sich zu regenerieren. »Ich habe ihn dazu ›überredet‹, sich aus großer Höhe hinabzustürzen– ohne seine Flügel zu benutzen.«


  Was konnte Lanthe sonst noch sagen? Wie sollte sie erklären, was Thronos und sie geteilt hatten? Bis er ihr Vertrauen missbraucht hatte…


  Also, das war so, Carrow: Thronos führte seinen Clan eines Nachts zum geheimen Versteck meiner Familie. Sein Vater tötete meine Eltern, er schlug ihnen mit einer Vrekener-Feuersichel einfach die Köpfe ab. Meine kämpferische Schwester Sabine übte Vergeltung, indem sie seinen Vater enthauptete. Als sie dem Tode nahe war, fügte ich Thronos Wunden zu, die ihm ein ewiges Leben lang erhalten bleiben würden, und ließ ihn dann zum Sterben zurück.


  Ach ja, und seitdem geht’s leider bergab mit uns…


  »Die Luft wird frischer!«, rief Carrow irgendwo vor ihr. »Wir sind gleich da!«


  Der Rauch verzog sich langsam, also musste Lanthe einen Zahn zulegen. Wer wusste schon, was sie dort draußen in der Nacht erwartete? Tausende von Unsterblichen waren entkommen.


  Sie zog ihr Schwert, hielt es bereit. Ob jemals so viele Feinde auf einer verräterischen Insel vereint gewesen waren?


  Ihr Fußknöchel schmerzte?


  Warum fiel sie nach vorne?


  In der einen Sekunde war Lanthe noch gerannt, in der nächsten lag sie mit dem Gesicht nach unten auf der Erde, und ihr Schwert fiel irgendwo vor ihr scheppernd zu Boden. Irgendetwas hielt sie fest! Klauen senkten sich in ihren Knöchel und durchstießen das Leder ihres Stiefels. Sie schrie und trat um sich, aber es zog sie immer weiter in den Rauch zurück.


  Ghul? Dämon? Wendigo? Sie stieß ihre metallenen Klauen in den Boden, bemühte sich mit aller Kraft, Halt zu finden, und riskierte einen Blick über die Schulter.


  Ihr persönlicher Albtraum. Thronos.


  Durch den Dunst hindurch sah sie, dass sein vernarbtes Gesicht blutüberströmt war und sein hoch aufragender Körper unter Hochspannung stand. Ein wahnsinniges Leuchten glomm in seinen silbernen Augen, als sich seine Schwingen öffneten– sie schienen in dem düsteren Tunnel zu flimmern. Eine Sinnestäuschung.


  Dieser Mistkerl hatte sich tatsächlich in einen unterirdischen Schacht gewagt. Vrekener lassen ihre Beute niemals davonkommen.


  »Lass mich los, du Wichser!« Sie trat mit noch mehr Wucht zu, aber sie war seiner Kraft nicht gewachsen. Augenblick mal, warum trug er denn kein Halsband mehr? Thronos war im Grunde ein Engel, ein Krieger für das Recht.


  Sie hatte gewusst, dass aus ihm ein Kriegsherr geworden war. War er etwa im Laufe der Jahrhunderte zu den Bösen übergelaufen?


  »Lass sie los, Thronos!«, brüllte Carrow, die in diesem Moment auf sie zugestürmt kam. Sie hatte Ruby irgendwo geparkt und war zurückgekehrt, um es mit einem Vrekener aufzunehmen.


  Für Lanthe. Ich wusste doch, dass diese Hexe mir gefällt.


  Doch ehe sie Lanthe erreichen konnte, hatte Thronos Carrow einen Schlag ins Gesicht verpasst, sodass sie der Länge nach hinknallte.


  Lanthe wehrte sich weiter nach Kräften und beobachtete den Kampf mit Schrecken. Thronos war zu stark, außerdem trug Carrow genau wie Lanthe immer noch ihr Halsband.


  Als die Hexe erneut angriff, blitzte einer von Thronos’ Flügeln auf, aber Carrow hatte das Manöver vorausgesehen. Sie duckte sich rasch und glitt darunter durch. In der nächsten Sekunde stieß sie das Schwert nach oben, durchbohrte einen Flügel und ließ die Waffe los, sodass sie wie ein riesiger Splitter darin festhing.


  Er stieß einen Schrei aus und ließ Lanthe los, um das Schwert herauszuziehen. Blut strömte aus der Wunde und sammelte sich im Geröll.


  Carrow war mit einem Satz bei Lanthe und packte ihre Hand. Doch ehe sie ihre Freundin hochziehen und mit ihr fortrennen konnte, griff Thronos erneut nach Lanthes Bein und zerrte sie zurück. Carrow und Lanthe hielten einander unverwandt an den Händen fest.


  Doch ihr Kampf war zum Scheitern verurteilt. Ruby war ohne Carrow verletzlich. Und trotz all des Kummers, des Leids und der Schmerzen, die Thronos und seine Art Lanthe im Laufe der Jahre bereitet hatten, glaubte sie nicht, dass er sie kaltblütig ermorden würde.


  Auch wenn er noch so sehr danach aussah, als ob er genau das gleich tun würde.


  Sie riskierte einen weiteren Blick zurück. Sein Gesicht war immer noch so grimmig und unerbittlich wie das von Gevatter Tod, seine Augen wechselten die Farbe: von Grau zu überirdischem Silber. Wieder einmal stellte sie sich die uralte Frage: Hatte er vor, sie zu entführen oder umzubringen? Oder wollte er sie erst entführen und dann zu Tode foltern?


  Nein, nein, er konnte ihr nicht wehtun. Lanthe war seine ihm vom Schicksal bestimmte Gefährtin. Wenn er ihr wehtat, fügte er sich damit selbst Leid zu.


  Der Schacht erbebte wieder. Aus der Ferne rief Ruby: »Crow!«


  »Rette Ruby!«, rief Lanthe. Der Rauch wurde dicker, und um sie herum prasselte Geröll herab.


  Carrow schüttelte den Kopf und suchte verbissen nach festerem Halt. »Ich werde euch beide retten.«


  Mit einem ohrenbetäubendem Poltern stürzten große Felsbrocken aus der Decke herab und türmten sich im Tunnel zwischen Carrow und Ruby auf.


  Ruby schrie: »Crow! Wo bist du?«


  Carrow schrie zurück: »Ich komme!«


  »Rette dein Mädchen!« Lanthe löste sich von Carrows Hand und ließ zu, dass Thronos sie zurückzerrte. »Mir wird schon nichts passieren.«


  Carrows verzweifeltes Gesicht verschwand, als Thronos Lanthe in den Rauch zog.


  Nach drei Wochen in der Gefangenschaft widerwärtiger Menschen war sie schon wieder gefangen– von jemandem, den sie sogar noch mehr hasste als Menschen, denen es Spaß machte, ihre Gefangenen zu vivisezieren.


  »Verdammt noch mal, Thronos!« Lanthe grub ihre Metallklauen in den Boden und hinterließ damit tiefe Furchen. Als vor ihrem Gesicht eine Wolke aus Schutt hervorbrach, bekam sie einen Hustenanfall. »Lass mich los!« Immer noch strömte das Blut aus seinem Flügel und hinterließ neben Lanthes Furchen eine Spur auf dem Boden. »Du gehst in die falsche Richtung!« Carrow und sie hatten gehofft, den Strand erreichen zu können, doch jetzt schienen sie sich eher nach oben zu bewegen. War ja klar, dass es einen Vrekener aufwärts zog.


  »Darauf habe ich Jahrhunderte gewartet«, knurrte er, ohne seinen schraubstockartigen Griff um ihren Knöchel zu lockern.


  Ein weiteres Beben erschütterte die Mine. Als ein gewaltiger Fels nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt herunterkrachte, hörte sie auf, sich mit ihren Panzerhandschuhen festzukrallen und rief stattdessen: »Schneller, du Idiot!«


  Er zerrte noch kraftvoller an ihr. Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie mit einem Ruck vom Boden auf. Er war größer gewachsen als jeder andere Vrekener, den sie je gesehen hatte. Er musste über zwei Meter zehn groß sein und überragte sie mit ihren knapp ein Meter siebzig bei Weitem. Sein Blick bohrte sich in ihren, als er sie an seine Brust drückte.


  Sein Haar– zu hell, um schwarz zu sein, zu dunkel, um braun zu sein– war voller Asche, dessen mattes Grau zu seinen Augen passte. Doch als er sie betrachtete, wurden seine Augen strahlend hell und silbern wie ein Blitz. So wie seine geisterhaften Schwingen.


  »Lass mich los!« Als sie mit ihren Klauen nach ihm schlug, stellte er sie auf die Füße– und schubste sie gegen die Wand.


  Er drückte seinen harten Körper gegen ihren, beugte sich vor und legte den Kopf auf unheimliche Art und Weise zur Seite. Wollte er sie etwa küssen?


  »Wag es ja nicht!« Sie machte Anstalten, ihn erneut zu schlagen, aber er hielt einfach ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest.


  Einen Herzschlag später presste er zu ihrer Verblüffung seine Lippen auf ihren Mund. Sie schrie auf, was ihn nur noch aggressiver vorgehen ließ. Als sie ihren Schock überwunden hatte, biss sie ihn in die Unterlippe. Er hörte nicht auf. Sie biss fester zu.


  Er drückte ihre Handgelenke zusammen, bis sie fürchtete, er werde ihre Knochen zermalmen. Da ließ sie ihn los, und er zog sich endlich zurück, um sie mit blutigen Fängen anzugrinsen.


  Mit der freien Hand fuhr er sich über den blutverschmierten Mund, dann streckte er sie aus und verteilte die karminrote Flüssigkeit auf ihren Lippen. »Dies ist der Anfang.«


  Ihr Kopf zuckte zurück. Ihr gütigen Götter, er ist völlig wahnsinnig!


  Ein weiteres Beben, und noch mehr Felsen prasselten auf die großen Brocken, die den Weg blockierten, den sie gekommen waren.


  »Einfach brillant!« Sie saß mit Thronos in der Falle– ihr Überleben war untrennbar mit seinem verbunden. Sie blickte auf die Felsen zurück. Ob ihre Freundinnen es lebend hinausgeschafft hatten?


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er mit rauer Stimme: »An deiner Stelle würde ich mir lieber um mein eigenes Schicksal Sorgen machen.« Sie drehte sich voller Angst zu ihrem Feind um. »Das endlich besiegelt wurde.«


  Mehr Infos zum Buch
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